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 7Einleitung und Übersicht

Einfach anfangen 

Heute Nacht geht die Geschichte in den Satz. Über Tage haben Sie recher -

chiert: Schauplätze besucht, Gespräche geführt, Fakten zusammengetragen.

Jetzt nur noch schreiben, endlich den Gedanken freien Lauf lassen.

Freien Lauf? – Sie schalten den Computer ein, holen ein leeres File. Anfan -

gen. Da erst fällt Ihnen der unangenehme Nachgeschmack des Mittagessens

auf, und Sie beschließen, einen Apfel zu essen. Dann aber: anfangen. Augen -

blick mal, war da nicht noch das Telefonat? Später räumen Sie den Schreibtisch

auf, das File ist immer noch praktisch leer. – Was machen Sie falsch?

Prinzipiell nichts. Was Sie eben erlebt haben, kennen alle, die schrei ben,

auch gestandene Profis; die Schreibforschung spricht von der «Angst vor dem

leeren Blatt». Diese Angst kann einen lähmen; man fängt widerwillig an, wird

zu spät oder überhaupt nie fertig mit dem Text und geht beim nächsten Mal

noch zögerlicher an die Arbeit. Das müsste nicht sein. 

Im Schreibcoaching lernen Sie Ihre Ressourcen sinnvoller nutzen. Schreib -

staus, Hetze, Fehlplanung – Sie erkennen Ihre persönlichen Schwächen im

Schreib prozess und prüfen alternative Techniken. Nach einem Coaching be -

herr schen Sie ein feineres und flexibleres Repertoire an Schreibstrategien. Sie

schreiben mit weniger Aufwand bessere Texte. 

Spuren eines solchen Schreibcoachings – beim «Tages-Anzeiger» (TA), im

Sommer 1998 – finden Sie in diesem Buch festgehalten, in drei Teilen mit je

eigenem praktischem Nutzen:

Teil I stellt die Spirale des Schreibens vor, eine kurze Anleitung für das krea -

tive Arbeiten unter Druck. Diese Anleitung habe ich nicht erfun den, sondern

Leuten abgeguckt, die gern, gut und viel schreiben. Beobachtet man, was

Schreib profis genau tun, oder befragt man sie, warum sie es tun – dann zeigen

sich, bei allen persönlichen Eigenheiten, durchgängige Merkmale gelungener

Schreibprozesse. Sie sind in der Spirale zusammengefasst.

Teil II führt 16 Arbeitstechniken vor. Während des TA-Coachings lieferte

eine schriftliche Sprachkritik täglich Beispiele zu einem journalistischen Text -

pro b lem aus dem aktuellen Blatt. Damit dieses Problem im nächsten Text nicht

wie der kehrte, übte ich mit einzelnen Kolleginnen und Kollegen neue Arbeits -

tech ni ken ein. Was sich bewährt hat, ist hier zum Ausprobieren zusam men -

gestellt und mit Beispielen aus der Blattkritik illustriert.

Teil III schließlich skizziert an einem Fall aus der «Tages-Anzeiger»-Praxis,

wie die Progressionsanalyse funktioniert – das Instrument, mit dem die Schreib -

forschung oder auch ein Schreibcoach beobachten kann, was beim Schrei ben

am Arbeitsplatz tatsächlich geschieht. Just dieser kurze wissenschaftliche

Einblick könnte Sie reizen, Ihr eigenes Schreiben bewusster und mit Erfolg zu

trainieren, zu entwickeln. 

 6 Vorwort

«… spannende Lektüre, bei der sich der Leser laufend bei eigenen Mätzchen

und Marotten ertappt.»

Werner Hadorn, Wissenschaftsjournalist, in: «journalisten.ch» 2/2000

«Meist kommen die Tipps für Künstler und Autoren aus der esoterischen Ecke,

und da ist es erfrischend, wenn einer einem pur wissenschaftlichen Ansatz

folgt.»

Peter Linden, Journalist und Schreibtrainer, in: «Message. Internationale

Fachzeitschrift für Journalismus» 1/2000

«Ganz besonders gewinnbringend sind die mit Witz beschriebenen

Arbeitstechniken.»

Dr. Verena Steiner, Programmleiterin ETH tools der Eidgenössischen Tech ni -

schen Hochschule Zürich, in: «ETH-Tools aktuell», www.ethtools. ethz.ch

«Wer eine Weile lang mit dem Buch arbeitet, wird … seine Effizienz bei der

Textproduktion erhöhen können.»

Daniel Wirz, Texter, in: «Bulletin des Schweizerischen Texterverbandes» 4/1999

«Eine erhellende Lektüre für Schreibprofis, die meinen, sie könnten schon

alles.»

Gerd Löhrer, Textchef «Bilanz», in: «Bilanz. Das Schweizer Wirtschafts -

magazin» 5/2000
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Warum Schreiben
Rhythmus braucht
Die Schreibspirale

Dieser erste Teil stellt die Spirale des Schreibens

vor, eine praktische, kurze Anleitung für das krea -

tive Arbeiten unter Druck. Beobachtet man, was

Schreibprofis genau tun, oder befragt man sie,

warum sie es tun – dann zeigen sich, bei allen

persönlichen Eigenheiten, durchgängige Merkmale

gelungener Schreibprozesse: Schreiben erscheint

als rhythmisch wiederkehrende Folge von ratio -

nalem und assoziativem Arbeiten. Eine solche

Grund bewegung ist in der Schreib spirale verein -

fachend und bildhaft dargestellt.



 11Die Schreibspirale

Computer beim Schreibstau überwinden: zum Beispiel die Etappen-Technik

(S. 73), die E-Mail-Technik (S. 81), die Abschreib-Technik (S. 85), die Crash-

Technik (S. 91) oder der Stolper-Test (S. 99).

d Nach dem ersten Durchlauf prüfen und überdenken Sie den Text oder die

Textetappe: Sind die wichtigen Textebenen durchgezogen? Tragen die

Schau plätze, die Hauptrollen? Beantwortet der Text laufend die Fra gen des

Publikums? Stimmen die sprachlichen Details? – In dieser Phase nützen

Ihnen Tech niken, mit denen Sie sich vom Text in Ihrem Kopf lösen und den

Text am Bildschirm oder auf Papier neu wahrnehmen: zum Beispiel die

Partitur-Technik (S. 105) oder der Typo-Test (S. 111).

Nun haben Sie alle Phasen durchlaufen, vielleicht für die erste Etappe Ihres

Texts, vielleicht für den ersten Entwurf. Sofort beginnt das Spiel von vorn:

Entweder überarbeiten Sie jetzt die erste Textetappe oder fahren mit der

nächsten fort. Natürlich überschneiden, überlagern und verzahnen sich die

Phasen im Schreiballtag. Im Coaching aber lohnt es, einzelne Ausschnitte aus

dem Prozessknäuel zu lösen und zu trainieren.

Doch halt: Bevor Sie überhaupt ans Trainieren und an Ihren neuen Text

denken, sollten Sie sich zum Schreiben förderlich einrichten. Arbeitsplatz und

Zeiteinteilung beeinflussen den Erfolg Ihrer schöpferischen Anstrengungen

stark. Beim Planen dieses Arbeitsrahmens nützen Ihnen Techniken, mit denen

Sie die Schreibumgebung abstimmen können auf die Stärken und Schwächen

Ihres eingebauten Textprozessors, Ihres Hirns: zum Beispiel die Schreibtisch-

Technik (S. 15), die Tatort-Technik (S. 21), die Adrenalin-Technik (S. 25) oder die

Tank-Technik (S. 33). 

Ob das hilft? Testen Sie es. Anfangen, einfach anfangen wollten Sie doch. Sie

sind dran – viel Erfolg!
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Schreiben Sie für die Medien, sind Ihrem Schreibprozess äußere Grenzen

gesetzt: Bis dann und dann haben Sie Zeit, so und so viele Zeilen oder Minuten

Text haben Sie zu liefern, das und das ist Ihr Thema. Vielleicht können Sie ein

Thema umbiegen oder eine Frist über zie hen, aber meist sind die äußeren

Gren zen fix. Sie bewusst einzuplanen, gehört zur rationalen Kontrolle über den

Schreibprozess. 

Kontrolle ist aber nur die eine Seite unserer Arbeit, Loslassen ist die andere:

Routinen aufbrechen, sich vom einen Gedanken zum nächsten schwingen,

asso ziativ treiben im Schreibfluss – das trägt einen voran, da schreiben Sie über

sich hinaus, überflügeln all die andern, bereits erschienenen Texte zum glei -

chen Thema. Leider geraten Sie dabei leicht irgendwohin, treiben vom Thema

weg und sprengen den vorgegebenen Umfang, und dafür ist im Journalismus

kaum Zeit.

Hier setzt die Idee der Schreibspirale an: Assoziatives Loslassen und ratio -

nales Kontrollieren, die beiden Grundbewegungen kreativen Arbeitens, sind

darin rhythmisch verbunden. Assoziation und Kontrolle lösen sich während

des Schreibens immer wieder ab, und zwar, grob besehen, in vier Phasen: 

a) vorwiegend assoziativ bündeln Sie Ihre Gedanken, b) vorwiegend rational

planen Sie den Aufbau, c) vorwiegend assoziativ lassen Sie sich vom Schreib -

fluss vorwärts ziehen und d) vorwiegend rational überdenken Sie nach einem

ersten Durchlauf den Text. Genauer:

a Zuerst bündeln Sie Ihre Gedanken, finden Ihre Leitidee für den Beitrag: Was

soll der Text, was sagt er unter dem Strich? Welches ist seine Stoßrichtung,

seine Perspektive, sein Ansatz, seine Pointe? – In dieser Phase nützen Ihnen

Arbeitstechniken, mit denen Sie sich nach der Recherche vom Detail

losreißen können und das Ganze überblicken: zum Beispiel die Antipasti-

Technik (S. 41), die Finger-Technik (S. 45) oder der Überfall-Test (S. 51).

b Dann planen Sie den Textaufbau, stecken die Etappenziele und skizzieren

die Gedankenlogik komplexer erklärender Passagen: Wie gliedert sich der

Text, unter welchen (Arbeits-)Zwischentiteln stehen die Teile? Was erklärt

der Lauftext in welchen Schritten, was wird in einen Textkasten ausgelagert?

– In dieser Phase nützen Ihnen Techniken, mit denen Sie die wesentlichen

Teile des Ganzen erkennen und die Bezüge zwischen diesen Teilen: zum

Beispiel die Skizzen-Technik (S. 59) oder der Rückerklär-Test (S. 65).

c Jetzt erst beginnen Sie mit Schreiben, dafür schreiben Sie vorwärts: Ein Ge -

danke gibt den nächsten, bis zum Etappenziel, möglichst in einem Zug, ohne

zurückzuspringen und weiter vorne im Text herumzukorrigieren. – In dieser

Phase nützen Ihnen Techniken, mit denen Sie das reflexartige Zappen am
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 13Arbeitstechnik

Den Arbeitsplatz nutzen
Bevor Sie überhaupt an Ihren neuen Text denken, sollten Sie sich zum
Schreiben förderlich einrichten. Arbeitsplatz und Zeiteinteilung beein -
flussen den Erfolg Ihrer schöpferischen Anstrengungen. Beim Pla nen
dieses Arbeitsrahmens nützen Ihnen Techniken, mit denen Sie die
Schreib umgebung abstimmen auf die Stärken und Schwä chen Ihres
eingebauten Textprozessors, Ihres Hirns:

• Mit der Schreibtisch-Technik (S. 15) brechen Sie aus dem Bildschirm aus und

nutzen Ihren ganzen Schreibtisch als Arbeitsfläche. So behalten Sie den

Über blick auch im Kopf, und am Ende passen zum Beispiel Bild und Legende

zusammen (S. 17).

• Mit der Tatort-Technik (S. 21) wechseln Sie den Schreib-Ort bewusst, um

Distanz zu gewinnen und Ihrem Text neu zu begegnen. So fällt Ihnen zum

Beispiel auf, wenn Sie im Text Schauplätze und Rollen verloren haben (S. 23).

• Mit der Adrenalin-Technik (S. 25) lenken Sie Ihren Stress; Sie planen fürs

Schreiben unter Hochdruck das ein, was Sie unter Hochdruck gern und gut

leisten. So bleibt genügend Muße fürs andere, zum Beispiel für einen gül -

tigen Schluss (S. 27).

• Mit der Tank-Technik (S. 33) nehmen Sie Sprache auf, bevor Sie schreiben;

zum Beispiel, indem Sie eine Seite ansteckender Literatur genießen. So

fließt Ihnen, sogar nach der Recherche in amtlichen Verlautbarungen, wie -

der Sprachwitz in die Tasten  (S. 35).

 12

Wie der Aufwand mehr
einbringt
Arbeitstechnik

Dieser zweite Teil führt die 16 Arbeitstechniken vor,

welche ich während des TA-Coachings mit einzelnen

Kolleginnen und Kollegen einübte. Die Techniken

helfen, den Schreibprozess rhythmischer zu gestal -

ten, ihn also dort zu straffen, wo sich ein Autor

vorher im Ungewissen verloren hat, und ihn dort

zu lockern, wo eine Autorin am Kleinen klebte. Mit

sinnvollerer, rhythmischer Arbeitstechnik werden

die Texte an entscheidenden Stellen zusammen -

hängender, plastischer. Solche Stellen habe ich

während des TA-Coachings in der wöchentlichen

Blattkritik aufgezeigt; hier, im Buch, illustriert je

eine Blattkritik den greifbaren Nutzen jeder

Arbeitstechnik.
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Die Schreibtisch-Technik
Brechen Sie aus dem Bildschirm aus, nutzen Sie Ihren ganzen Schreib -
tisch als Arbeitsfläche.

!Ordnen Sie links neben dem Computer Ihre Quellentexte und Recher che -

notizen. Jetzt haben Sie die wichtigsten Linien und Ebenen Ihrer Recherche

räumlich vor Augen, und Sie finden beim Schreiben auf einen Blick, was Sie

suchen. Rechts neben dem Computer liegen Notizblock und Schreibstift. Hier

halten Sie Gedanken fest, die Ihnen während des Schreibens einfallen: die

Ideen für die Schlusspointe, für den Textkasten, für einen späteren Textteil.

Der Bildschirm in der Mitte dagegen bleibt frei für den neuen Text. 

Keine Recherchedaten stapeln sich in Bildschirmfenstern im Hintergrund,

keine Notizen kleben unten im Schreibfile. Während des Schreibens gibt es

also nichts zu scrollen und nichts zu zappen, der Computer zeigt bild schirm -

füllend ein einziges File, Ihren neuen Beitrag.

?Wieso braucht beim Schreiben jeder Text seinen Platz? – Das Hirn knüpft

Gedanken an Orte. Wenn es an mehreren Texten gleichzeitig arbeiten soll,

an Recherchetexten, Planungsnotizen und dem neuen Beitrag, dann erleichtert

die Ordnung das Umschalten, das Auseinanderhalten, das Wiedereinsteigen.

Nach Seitenblicken ins Recherchematerial oder nach Ge dan ken blitzen zu

andern Textteilen nimmt das Hirn den roten Faden leichter wieder auf, wenn

das Auge an den vertrauten Ort zurückkehren kann.

Arbeiten Sie mit der Schreibtisch-Technik, so behalten Sie den Über blick
nicht nur auf dem Schreibtisch, sondern auch im Kopf, und am Ende pas -
sen zum Beispiel Bild und Legende zusammen. Dazu die folgenden Seiten.

 14 Arbeitstechnik
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 17Blattkritik TA 23. September

Redende Köpfe 
36 Bilder mit Legende zählt die «Tages-Anzeiger»-Ausgabe Nr. 106/220.
Die Bilder zeigen 26-mal Menschen, 13-mal sprechen diese Menschen im
Bild – sprechen die Betrachterin, den Betrachter an. Den Wortlaut oder
eine knappe Umschreibung vermittelt bei jedem dieser Bilder die Le gen -
de. Als Betrachter und Leser erwarte ich natürlich, dass der Bild ein druck
und die vermittelte oder unterstellte Aussage harmonieren. Das tun sie
meist; zwei Legenden passen gar hervorragend zum Bild, zwei indes
überhaupt nicht.

Das Bild verstärkt die Legende

«Uneinig über die Kantonsklausel für die Bundesratswahl: Anders als Vreni

Spoerry (FDP) wollen die CVP-Ständeräte Hans Danioth und Franz Wicki

(rechts) die Bestimmung nicht einfach streichen» (Abb. a). – Langweiliger

Stoff, Alltagsgeschäft. Aber das Bild! Da streiten Magistraten mit allem, was

sich eben noch ziemt: mit Blicken, Gesten, mit Körpereinsatz bis zur Verren -

kung – eine Momentaufnahme im rechten Augenblick, mitten aus dem Thea -

ter saal im Bundeshaus.

Bild und Legende stützen sich

Die Dramaturgie überzeugt weiter bei einem Bild, das bei schlechterer Ab -

stimmung von Legende und Foto als öder Talking Head daherkäme: «Willy

Kissling, VR-Präsident von Oerlikon-Bührle: ‹Wir sind von Bally überzeugt.

Das Unternehmen hat Potential.›» (Abb. b). – Die Überzeugung strahlt aus sei -

nem Gesicht, seiner Geste.

 16 Arbeitstechnik



 19Blattkritik TA 23. September

Bild und Legende stören sich 

Prüfen Sie nun das Zusammenspiel von Legende und Bild des Groß bri tan -

nien-Texts (Abb. c). Im Bild versinkt Paddy Ashdown, wie schon der Name

sagt, matt aufglimmend hinter einer hellen Kante im Vordergrund. Optisch ist

das Bild wunderschön komponiert, auch der Ausdruck der Person wirkt stark;

ge nau  so schaut jemand, der eben einsieht, den Fehler seines Lebens gemacht

zu haben. Die Legende indes schlägt andere Töne an: «Paddy Ashdown will zu -

sam men mit Regierungschef Tony Blair das britische Wahlsystem refor mie -

ren.» – Viel Erfolg.

Das Bild widerspricht der Legende

Noch deutlicher bekämpfen sich Bild und Legende im Beitrag zur Luzerner

Regionalpolitik (Abb. d). Da strahlt ein satter Gody Studer vor dem «Gasthaus

zur Krone» um die Wette mit den Sonnenblumen im Vordergrund. Schon

wieder ein Treffer im Lotto? Nein: «Gody Studer befürchtet, das Entlebuch

müs se bei einer Verkleinerung des Luzerner Grossen Rats über durch schnitt -

lich viele Sitze abgeben.»

 18 Arbeitstechnik



 21Den Arbeitsplatz nutzen

Die Tatort-Technik
Wechseln Sie den Schreib-Ort bewusst – möglichst immer dann und nur
dann, wenn Sie Distanz brauchen und Ihrem Text neu begegnen wollen. 

!Schreiben Sie nach der Recherche die erste Fassung vielleicht schon vor Ort,

überarbeiten Sie den Text auf der Rückfahrt im Zug ein erstes Mal, ganz (!),

und im Büro ein zweites Mal, auch wieder ganz. Wenn Zeit bleibt, gehen Sie

früher aus dem Büro und lesen dafür Ihre Arbeit zu Hause oder im Schwimm -

bad nochmals durch.

Kontraproduktiv wäre es dagegen, beim Recherchieren vor Ort mit dem

Schreiben zu beginnen und die ersten zwei Absätze zu überarbeiten, sich im

Zug drei weitere Absätze abzuringen und die Geschichte schließlich im Büro

fast fertig zu schreiben, um dann zu Hause noch einen Schluss zu suchen.

?Wieso bringt jeder Ortswechsel auch Distanz zum Text? – In jeder neuen

Umgebung nehmen Sie andere Dinge wahr: den Ausblick aus dem Büro -

fens ter, das Kindergeschrei im Zug, den Kaffeegeruch zu Hause. Diese dif fu se

Wahrnehmung beeinflusst Erinnerungs- und Sprachvermögen stark. An ei nem

neuen Ort denken und formulieren Sie anders. Deshalb gefällt Ihnen nicht

mehr, was eben noch fertig schien, und Sie überarbeiten erst mal das Alte.

Wenn Sie schließlich doch weiterschreiben, bleibt im Text oft ein Bruch zu -

rück.

Arbeiten Sie mit der Tatort-Technik, so fällt Ihnen zum Beispiel auf, wenn
Sie im Text Schauplätze und Rollen verloren haben. Dazu die folgenden
Seiten.

 20 Arbeitstechnik
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 23Blattkritik TA 29. September

Schauplätze und Rollen durchziehen 
«Dramaturgein» (griechisch) heißt «als Handlung darstellen». Die Werk -
 zeu ge dazu: Schauplätze auswählen, Rollen vergeben, Szenen ver knüp -
fen, Perspektiven einnehmen. Hier zwei Texte aus den «Tages-Anzeiger»-
Aus gaben 106/224 und 225; Texte, die dramaturgisch nicht über zeugen,
weil die Schauplätze nicht durch den ganzen Text tragen und die ersten
Rollen nach dem Einstieg ver ges sen gehen.

Verlorene Schauplätze

«Die Stimmung hinter dem Bahnhof Oerlikon ist trostlos. Leere Strassen,

Graffiti, Zigarettenkippen am Boden» (Abb. a). – Sind leere Straßen, Graffiti

und Zigarettenkippen zwingend trostlos? Wenn ja, ist der Kommentar über flüs -

sig; ich will als Leser die Szene sehen und mir mein Urteil selbst bilden. Wenn

nein, möchte ich noch mehr von dieser Szene erleben, bis ich merke, und zwar

von mir aus: Trostlos ist es hier. Dann erst wirkt der Kontrast zum Fest der «350

Persönlichkeiten aus Politik, Wirtschaft und Medien» im «zauber haften Licht».

Ein virtuoser dramaturgischer Kniff, hier diesen Kontrast zwischen Alltags -

mief und Nobelfest aufzuspannen. Leider geht er im Text verloren, der Ein -

stiegs schauplatz ist damit schlecht amortisiert, dramaturgisch unternutzt.

Verlorene Rollen

Dramaturgisch unternutzte Rollen schwächen den nächs ten Text: «Glück -

lich strahlen die Gesichter aus Fernost, wenn sie ihr liebstes Sujet, die Kapell -

brücke, in den Sucher bekommen haben. Momoll, Luzern ist eine schöne Stadt,

müssen wir Zürcher neidvoll eingestehen» (Abb. b). – Von da zoomt der Autor

ins Hotel «Balances», an seinen Tisch, auf seinen Teller, in seinen Gaumen. Die

Fernostgesichter und die Zürcher kommen nie mehr vor, verbraucht und doch

nicht genutzt stehen sie fortan der Geschichte im Weg.

Ich hätte sie weggelassen und dafür Rollen und Schauplätze eingeführt, die

das Versprechen der ersten Titelhälfte einlösen: «Global denken, regional es -

sen». So, wie die Geschichte jetzt aufgezogen ist, denkt nämlich niemand auch

nur über den Tellerrand hinaus; dafür isst man, nicht eben lokal, «schot tisches

Lamm» und trinkt Arneis und Margaux.
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 25Den Arbeitsplatz nutzen

Die Adrenalin-Technik
Lenken Sie Ihren Stress: Planen Sie für das Schreiben unter Hoch druck
das ein, was Sie unter Hochdruck gern und gut leisten.

!Wählen Sie Ihr Schreibziel früh, mit Bedacht und in Ruhe. Spielen Sie mit

Ideen dann, wenn Sie den Text nicht sogleich brauchen. Gönnen Sie sich die

Kür vorweg: Formulieren Sie gleich zu Beginn den Einstieg, die (vorläufigen)

Zwischentitel und einen (ebenfalls vorläufigen) Schluss. Macht Ihnen dann die

Deadline Beine, sprinten Sie in die richtige Richtung.

Ohne Ziel und Etappen vor Augen laufen Sie in der Schreibwut des End -

spurts leicht übers Ziel hinaus, verlieren sich in Details, schreiben sich beredt

vom Thema frei. In letzter Minute dann lähmt das Ticken der Sekunden Ihre

Fan tasie, Sie kriegen den Schlusssatz nicht hin, er fällt Ihnen sonst immer zu,

gerade diesmal aber nicht.

?Wieso arbeiten Sie kurz vor Deadline anders, oft rascher, flüssiger, aber

unkontrollierter? – So, wie Sie schneller laufen können, wenn ein Hund Sie

jagt, sprinten Sie geistig unter Produktionsdruck. Der umständliche interne

Zen sor ist ausgeschaltet, das Hirn nutzt alle Ressourcen zum Vorankommen.

Damit greifen aber auch Selbstkontrolle und -kritik kaum noch. Fehlen in dieser

Phase Leitplanken, droht der Text zu entgleiten.

Arbeiten Sie mit der Adrenalin-Technik, so planen Sie zum Bei spiel den
gültigen Textschluss in Muße, zur rechten Zeit. Dazu die folgenden Seiten.
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 27Blattkritik TA 25. September

Das Ende aller Dramaturgie 
«There are fifty ways to leave your lover», singt Paul Simon; leider mag
er Recht haben. Doch wie verlässt man seine Leserinnen und Leser, wie
beendet man einen Text? – Sieben Wege, alle mit Beispiel aus dem «Tages-
Anzeiger» Nr. 106/222:

Die schnelle Tour

«Nach Darstellung eines Polizeisprechers sind die UCK-Truppen nach der

Er oberung einer Hauptverkehrsstrasse in zwei Hälften gespalten. Die Polizei

trenn te gezielt Männer von Frauen und Kindern» (Abb. a). – Und jetzt gibt es

UCK-Männertruppen und UCK-Frauen- und -Kindertruppen? Zwei Informa -

tio nen unverbunden ans Ende gestellt, mehr Verwirrung kann ein Schluss

kaum stiften.

Die späte Idee

Mit der schnellen Tour verwandt ist die späte Idee. Ganz zum Schluss wird

ein neuer Gedanke eingeführt, sorgfältig zwar, aber zu spät. Im Hirn ist jetzt ein

anderes Thema gesetzt. So etwa baut ein Kommentar über vier Absätze einen

Vorschlag auf, ein Gebäude der Zürcher Kaserne anders zu nutzen denn als

dauer  haft-provisorische Polizeikaserne, zum Beispiel als Kunst- und Mu se -

ums zentrum. Ganz zum Schluss dann ein Schwenker in die Polittaktik: «Um

wenigstens hier eine befriedigende Lösung zu finden, muss aber über die

beiden Projekte (welche beiden eigentlich?) getrennt diskutiert werden. Ge -

samt pakete, die allen etwas bringen wollen, werden immer scheitern» (Abb. b).

– Sicher. «Keine Gesamtpakete vors Volk», auch das ist ein spannendes Thema,

aber ein neues, anderes, für einen anderen Kommentar. Keine Gesamtpakete

schnüren, sondern verschiedene Dinge an verschiedenen Orten diskutieren,

dies gilt auch für Texte.

 26 Arbeitstechnik



 29Blattkritik TA 25. September

Die Frage mit auf den Weg 

«Das Verlagshaus teilte mit, dass die Arbeit an der Neulancierung sofort auf -

ge nommen werde. Ein Teil der bisherigen ‹cashual›-Mitarbeiter soll bei diesem

Projekt mitwirken. Es werde keine Kündigungen geben» (Abb. c). – Tatsäch -

lich? Das Versprechen hallt nach, ein Folgetext wird hier anknüpfen, wir blei -

ben dran.

Die ultimative Stimme

«Noch deutlicher wird Hans Kaufmann, Chefökonom der Bank Julius Bär:

‹Man rief die Globalisierung, und jetzt wird man ihre Folgen nicht mehr los.›»

(Abb. d). – Das ist die Moral von der Geschichte, dramaturgisch geschickt 

ei nem der wichtigen Akteure des Texts in den Mund gelegt.

Das griffige Detail

«Ausgestanden ist die Angelegenheit noch nicht. Beide Parteien haben An -

wäl te eingeschaltet. Verhandelt wird darüber, wie lange Isler noch Lohn be -

zieht» (Abb. e). – Es geht um den «unchristlichen Abgang» des Geschäfts füh -

rers der katholischen Kirchenpflege in Winterthur. Schöne Worte, üble Taten

begleiten die Entlassung. Und ganz am Schluss geht es im Text wie in der Sache

eben nicht um die Seligkeit, sondern um den schnöden Mammon. 

Die große Geste

«Santiago Munne […] schrieb kürzlich in einer Fachzeitschrift: ‹Wahr schein -

lich wird es nicht mehr lange dauern, bis das Erbgut einer einzigen Zelle ver viel -

 fältigt und auf einem Gen-Chip […] geprüft werden kann, um alle Chro mo so -

mendefekte aufzuspüren.› Damit rückt auch die Möglichkeit zur Er zeu gung eines

perfekten Menschen in die Nähe. Eine Fiktion wird Wirklichkeit» (Abb. f). –

Dieser letzte Satz passt immer, wenn aus Plänen Taten werden. Er ist, wie so

manche große Geste und so mancher letzte Satz, zu allgemein, zu viel.
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 31Blattkritik TA 25. September

Die präzise Ziellandung 

«Was taugen Prognosen zum Verhalten der Pflanzen, solange die Forscher

eine entscheidende Unbekannte in der Rechnung noch nicht kennen: Sex»

(Abb. g). – Sex, das war das Thema dieses Schwerpunkts der Seite «Wissen»,

wissenschaftlich ausgeleuchtet, erörtert auf allen Ebenen irdischen Lebens und

über die ganze Evolutionsspanne hinweg. Bloß hat der Text die Sache bis hier -

her silbenreicher benannt, wenn auch von Beginn weg deutlich. Der Anfang

des Vorspanns: «Sexuelle Fortpflanzung hat sich in der Evolution bewährt.»

Das letzte Wort des Textschlusses findet also zum ersten des Vorspanns zu -

rück, zum Thema, in komprimierter Nachstellung, präzis, jetzt unverklärt,

ohne jedes Silbenpolster, nackt.
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 33Den Arbeitsplatz nutzen

Die Tank-Technik
Tanken Sie Sprache, bevor Sie schreiben: Genießen Sie eine Seite an -
steck ender Literatur.

!Gewöhnliche Wörter, die Ungewöhnliches sagen; Sätze, deren Atem durch

den Text trägt – Sprache mit Geist, Seele und Muskeln, in Liebe sorgfältig

gesetzt, die steckt an. Elias Canetti, Anaïs Nin meinetwegen … lassen Sie sich

infizieren, inspirieren, bevor Sie schreiben. 

Sie haben über amtlichen Verlautbarungen gegähnt, mit juristischer Be -

griffs klauberei gekämpft, Sie wateten in werbesprachlichen Wortsümpfen und

hetzten durch die schnelle Schreibe Ihrer Kollegen. Die Sprache dieser Quellen

kleckert aus Ihrer Feder oder kullert in Ihre Tasten, wenn Sie gleich nach der

Recherche zu schreiben beginnen. Baden Sie dagegen kurz mit Canetti, schrei -

ben Sie wieder mit Sinn und Sinnen.

?Wieso klingt die Sprache eines eben gelesenen Texts in Ihrer eigenen

Schreibsprache nach? – Kindliches Sprachlernen ist zu einem guten Teil

Imitationslernen: Wir kommen zur Sprache und später zu Fremdsprachen un -

ter anderem durch Nachplappern; das Hirn saugt, salopp gesprochen, Sprache

auf und gibt sie wieder. Dieses vorbewusste Imitationslernen geht nie ganz

verloren und lässt sich nicht ausschalten – wohl aber produktiv nutzen. 

Arbeiten Sie mit der Tank-Technik, fließt Ihnen, sogar nach der Re cher -
che in amtlichen Verlautbarungen, wieder Sprachwitz in die Tas ten.
Dazu die folgenden Seiten.
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 35Blattkritik TA 21. September

Das Lustige 
«Mit Lachen die Wahrheit sagen» – so nennt H. J. Ch. Grim mels hau sen,
Autor des Simplicissimus-Romans, seine Lust, komisch zu schrei ben. Er
macht vor, wie es gelingt: bei der Sache bleiben und scharf  stellen aufs
Ein malige. Das gilt heute noch. Hier vier Arten des Lachens in den Zei -
len und des Schmunzelns dazwischen; je mit Bei spie len aus dem «Tages-
Anzeiger» Nr. 106/218, die für mich als Leser wirk lich lustig sind, und
solchen, die es wohl hätten sein sollen.

Schreiben, wie man plaudert

«Zudem soll er sich Land unter den Nagel gerissen und die Kollekte für die

Angehörigen eines Verstorbenen eingesackt haben» (Abb. a). – Die Rede ist

vom Dorfpfarrer des Nests Ruoti, der den Ruotesi schon seit über 30 Jahren

predigt und von der Kanzel herunter mit dem Bürgermeister streitet. Das Pol -

tern weltlicher und geistlicher Autorität klingt in der derben Sprechsprache

des Journalisten sinnig und lustvoll an.

Anders die Sprechsprache hier: «Sonia Grandjean, gerade mal 19 Jahre alt,

mag damit zufrieden sein» (Abb. b). – So schrieb der «Spiegel» vor einem Jahr -

zehnt und davor. «Gerade mal» heißt einfach «nur», war mal flapsig und ist

jetzt Klischee, gerade mal gut zum Spülen oder was.

Im Blickwinkel überraschen

«Das Einverständnis Clintons zur Einvernahme vor Kameras erscheint im

nachhinein als die zweitschlechteste Idee seiner Amtszeit (die schlechteste ist

im Starr-Report beschrieben)» (Abb. c). – Steigerung über wenige Wörter vom

offenen Angriff ins bösartig Diskrete; knapper kann schwarzer Humor kaum

sein. Und die Spitze trifft genau.

Anders dieser Titel: «Computer – Segen oder Fluch?» (Abb. d). – Das Stück

nach dem Gedankenstrich passt fast überall: Weichspüler – Segen oder Fluch?

Drei minutenei – quo vadis?

 34 Arbeitstechnik



 37Blattkritik TA 21. September

Witzeln mit dem Sprachschatz

«Die Schönste im Schweizer Land» schmeichelt der Titel zur Miss-Schweiz-

Geschichte (Abb. e). Schneewittchens Mama und das Spieglein an der Wand

und der vergiftete Apfel kommen mir in den Sinn, sie passen zur Missen-Welt,

das Spiel geht auf. Das gilt sogar für die grammatische Verwirrung im vierten

Satz dieses Anrisses, wo nicht klar wird, wer jetzt eigentlich den Badeanzug

trug: «Nach mehreren Durchgängen in Badeanzug und Abendkleid setzte ihr

die abtretende Tanja Gutmann die Krone auf.»

Ein anderes Sprachspiel zum gleichen Thema: «Missen möchte nie mand

mehr missen» (Abb. f). – Allenfalls platt lustig, sozusagen plustig, aber inhalt -

lich sicher falsch. Im journalistischen Text möchte ich Sprachwitz nicht mit

Irr tum bezahlen.

Bilder karikieren

«Werbesäule auf zwei Beinen» (Abb. g), damit umreißt der Kommentartitel

die neue Miss Schweiz im Besonderen und das Prinzip Miss X generell. Das

Bild passt und stimmt: Werbung und Beine gehören zu den Stützen einer Miss-

Wahl, Säulen sind vokal stumm, aber optisch auffällig. Hier sind zwischen Fuß

und Säule noch Beine einge scho ben, gleich zwei – baustatisch etwas gewagt,

aber denkbar.

Zu gewagt dagegen das folgende Bild: «PC-Kurse liegen im Trend, das Ange -

bot ist aber fast unüberschaubar. Lernwilligen fällt es oft schwer, die Bits von

den Bytes zu trennen und das für sie optimale Schulungsprogramm zu finden»

(Abb. h). – Die Spreu kann man vom Weizen trennen, die Hülse vom Kern, aber

nicht die Bits von den Bytes! Ein Byte hat acht Bit, das eine ist Ganzes, das

andere Teil, da gibt es nichts aufzudröseln.
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Die Gedanken bündeln
Sie könnten nun blind losschreiben, möglichst schnell irgendetwas auf
das leere Blatt, den leeren Bildschirm setzen. Oder Sie schauen sich um,
fas sen ein Ziel ins Auge, bündeln Ihre zerstreuten Gedanken, fin den Ihre
Leit idee für den Beitrag: Was soll der Text, was sagt er unter dem Strich?
Welches ist seine Stoß richtung, seine genuine Perspektive, seine Pointe? –
In dieser Phase nützen Ihnen Arbeitstechniken, mit denen Sie sich nach
der Recherche vom Detail los reißen können, um das Ganze zu über -
blicken:

• Mit der Antipasti-Technik (S. 41) halten Sie sofort nach der Recherche fest,

was Sie bewegt. So erfassen Sie das Einmalige Ihrer Geschichte und steigen

damit zum Beispiel in den Text ein (S. 43).

• Mit der Finger-Technik (S. 45) zählen Sie Ihren Text an den Fingern einer

Hand ab. Sie schreiben keine Zeile, bevor dies gelingt. So erkennen Sie zum

Beispiel rechtzeitig, ob Ihr Text die Leitfrage des Titels überhaupt be ant -

worten kann (S. 47).

• Beim Überfall-Test (S. 51) erzählen Sie Ihre Geschichte einer Kollegin, die

einen Bus zu erreichen sucht, der gleich abfährt. So prüfen Sie zum Beispiel,

ob Sie von Anfang an gerade auf das Hauptthema zusteuern (S. 53).
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Die Antipasti-Technik
Genießen Sie doppelt. Wenn genug Zeit ist: Fertigen Sie vor dem
Schreiben erste Ausschnitte als Antipasti.

!Sie waren am Schauplatz, trafen die Helden, die Stimmen klingen noch nach.

Halten Sie fest, was hängen geblieben ist. Notieren Sie um Mitternacht, nach

der Recherche: Kurioses, Einmaliges, die wenigen scharfen Bilder im ver -

schwommenen Film der Erinnerung. Egal sind vorerst Bedeutung und Abfolge

dieser Ausschnitte. Am nächsten Tag dann, bevor Sie schreiben, bringen Sie

die Szenen auf die Reihe, finden oder erfinden die Ordnung Ihrer Geschichte.

Kleben Sie dabei nicht am einzelnen Bild. Opfern Sie nach einmal Schlafen,

mit Distanz zum Schauplatz, was von der Laufrichtung Ihres Beitrags ablenkt.

Nicht jede Szene passt am Ende noch zum Text. Die Antipasti sollten Sie zum

Schreiben anregen, das genügt.

?Wieso helfen Antipasti beim Schreiben, auch wenn sie am Ende wegfallen?

– Diese Ausschnitte fangen erstens Emotionen auf und lösen zweitens

Emotionen aus: Kurz nach dem Erleben erinnern Sie sich leicht und präzis an

Szenen, die Ihre Gefühle bewegt haben; diese Szenen verstellen aber vorerst

den Blick aufs Ganze. Mit der Zeit dann versinken die meisten Einzelheiten im

Gesamtbild des Erlebten. Dieses Gesamtbild holen Sie ins Bewusstsein, wenn

Sie später einige emotional geladene Einzelheiten wiederlesen. Machen Sie

sich nun an Ihren Text, nutzen Sie beides: Überblick und emotionale Nähe.

Arbeiten Sie mit der Antipasti-Technik, erfassen Sie leichter das Ein -
malige Ihrer Geschichte und steigen damit zum Beispiel in den Text ein.
Dazu die folgenden Seiten.
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 43Blattkritik TA 22. Juni

Appetit wecken
Antipasti misti: Der «Tages-Anzeiger» 106/141 führt vor, wie ein Häpp -
chen den Appetit auf den Text wecken kann – und wonach dem Publikum
der Hunger dann steht.

Das Rollenspiel anlegen

Gegenspieler werden auftreten und streiten, man ahnt es, liest es zwischen

den Zeilen des Vorspanns: «Süditalien zählt europaweit am meisten Arbeits -

lose. Ein Augenschein in der kampanischen Kleinstadt Nola, der angeblichen

Modellstadt für Entwicklung im Mezzogiorno» (Abb. a). Modellstadt mit

Arbeitslosenrekord? – Im Text dann widersprechen sich zwei Politiker, man

liest und schmunzelt und leidet ein bisschen mit.

Die Perspektive abstecken

«Die Armee an die Grenze? Im Tessin hält man davon wenig bis gar nichts.

Ein Situationsbericht von der Südfront» (Abb. b). – Die Südfront, das ist nicht

einfach die Grenze, das ist die Front, klingt nach Militär, und darum geht es im

Text, in und zwischen den Zeilen. Die spannenden Perspektivenwechsel

klingen bereits im Lead an, in einem einzigen, taktisch gewählten Wort,

«Front».

Eine Position beziehen

Spotten im Titel, dann die Mitspötter auslachen: Diesen Spass leistet sich ein

Kasten mit dem Titel «Der Lehrer: Ein Ferientechniker, ein fauler Hund?»

(Abb. c). – Der metaphorische Ausflug in die Tierwelt führt vielleicht über die

Grenze des Anstands hinaus. Sicher ist: Da schaut man hin. Und was erfährt

man? Dass alles falsch ist. Lehrerinnen und Lehrer, besage eine «repräsen ta -

tive» Studie, würden 43 bis 46 Stunden in der Woche für die Schule arbeiten

und sich nur 3 Ferienwochen gönnen im Jahr. Nun grinst der Titel zurück.
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Die Finger-Technik
Zählen Sie Ihren Text an den Fingern einer Hand ab. Schreiben Sie keine
Zeile, bevor dies gelingt.

!Eine Hand voll Hauptaussagen, logisch verbunden und drama tur gisch auf -

gespannt, tragen einen Text. Sie gehören vor dem Schreiben festgemacht

und verbunden – aber nicht auf Papier, sondern im Kopf. Und da können Sie

sich etwa so viele Hauptaussagen merken wie Ihr Publikum auch, nämlich drei

bis fünf. 

Vielleicht haben Sie den ganzen Text Punkt für Punkt vorgeplant, schriftlich,

mehrfarbig, seitenlang; damit schleppen Sie zu viel Gepäck auf Ihre Reise

durch den Text. Oder Sie haben sich überhaupt nichts ausgedacht und fangen

ganz unbeschwert an; dann aber trägt Ihr Text Sie leicht, wohin er will.

?Wieso macht Sie allein das schlanke Konzept im Kopf zugleich beweglich

und bestimmt genug? – Das Leben im Text lässt sich nicht sicher vorweg -

planen; beim Schreiben werden Sie von Aussagefetzen auf dem Papier oder am

Bildschirm zu neuen Einfällen angeregt. Wer dabei einen groben Plan hat, er -

kennt die zielführenden Ideen leichter und verwirft die andern bestimmter.

Und wer diesen Plan im Kopf hat und nicht dauernd woanders nachschauen

muss, knüpft leichter ans eben Geschriebene an.

Arbeiten Sie mit der Finger-Technik, so erkennen Sie zum Bei spiel recht -
zeitig, ob Ihr Text die Leitfrage des Titels überhaupt beantworten kann.
Dazu die folgenden Seiten.
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 47Blattkritik TA 24. September

Fragen verantworten 
Dürfen Titel und Vorspann Fragen stellen, explizit, mit Fragezeichen? Ja,
finde ich als Leser. Sie dürfen es, wenn der Text die Einstiegsfrage klar
beant wor  tet und somit das fett gesetzte Versprechen einlöst. Zwei er lei ist
also ge fordert: 1) Der Text soll genau die Einstiegsfrage beant worten,
keine andere ähn li che, und 2) er soll die Frage genau beant wor ten, ab -
schließend, nicht ab we delnd. Die «Tages-Anzeiger»-Ausgabe 106/221 zählt
vier Texte mit aus drück lichen Fragen in Titel oder Vor spann. Ein Text
erfüllt beide Kriterien, einer nur eines und einer keins:

Genaue Antwort auf die gestellte Frage

«Der landesweit serbelnde LdU verliert jetzt noch seine Stadtberner Sek -

tion. Ist das der Anfang vom Ende?», fragt der Vorspann (Abb. a). – Der Text

antwortet bilanzierend, am Anfang des letzten Absatzes, präzis und knapp: «So

ist der Untergang des LdU kaum mehr aufzuhalten.» Damit ist die Einstiegs -

frage beantwortet.

Genaue Antwort auf eine andere Frage

«Ein grosser Denker für kleine Leute?», fragt der Titel (Abb. b). Die letzten

Absätze des Texts vergleichen dann präzis verschiedene Positionen zur Titel -

figur, zum französischen Soziologen Bourdieu. Gefragt wird aber nicht mehr,

ob Bourdieu für die kleinen Leute denke, sondern ob er seinem Anspruch als

Intellektueller der Gegenwart gerecht werde. Eine hochspannende Antwort –

auf eine andere Frage als die eingangs gestellte, oder, genau besehen, eine so -

phistische Beschränkung auf den ersten Teil der Frage: Bourdieu wird als

großer Denker zur Diskussion gestellt, die kleinen Leute bleiben rechts liegen.

«Der Kern der Debatte dreht sich um Bourdieus Anspruch, jenseits der Dar -

bietungen von ‹Betriebsintellektuellen› und ihren journalistischen Verstärkern

eine politische Rolle für Intellektuelle zu behaupten. […] Zu Bourdieus Vor -

stellung vom Intellektuellen der Gegenwart gehören […] fachliche Qualifika -

tion und Kompetenz. […] Er besteht darauf, ‹dass es möglich ist, aus der Kennt -

nis der Logik, wie auf kulturellem Gebiet gearbeitet wird, ein realistisches

Programm abzuleiten für ein kollektives Handeln von Intellektuellen›.»
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 49Blattkritik TA 24. September

Ungenaue Antwort auf die gestellte Frage

«Sind Lola und Manni ein träumendes Paar?», fragt der Titel zur Filmkritik

(Abb. c). Vom Träumen handelt dann das letzte Viertel des Texts: «Lola und

Manni in der Designerbettwäsche stellen sich träumend ungewaschener vor

[wem eigentlich?], geniessen ihre Medien-, Abenteuer- und Verlustphantasien.

Wenn sie gemeinsam träumen, gehen sie umschlungen in die Tiefe der Strasse,

mit einem Plastiksack voller Geld.» Also sind Lola und Manni ein Paar, also

träumen sie, also sind sie ein träumendes Paar. Aber was soll nun die Frage?

Oder ist das Überraschende, das Nichtbanale, zwischen den Zeilen zu lesen?

Ungenaue Antwort auf eine andere Frage

«Wieviel TV rechnet sich?», fragt der Titel (Abb. d). Das könnte heißen: Für

wie viele Fernsehanbieter reicht das Geld, das die Wirtschaft für Fernseh wer -

bung aufbringen will? Jetzt ist wenigstens die Frage klar. Die Antwort dagegen

bleibt logisch trüb und passt zu einer anderen Frage: «Andy Lehmann, der Chef

der grössten Schweizer Mediaagentur Optimedia, hegt dagegen keine Zwei fel,

dass der Schweizer Werbemarkt locker Platz für mehrere neue TV-Anbieter

lässt. Ein zusätzliches jährliches Volumen von 30 Mio. Fr. sei vielleicht ein

‹psycho logisch hoher Wert›, real aber relativ wenig.» – «hegt keine Zweifel»,

«locker», «mehrere», «vielleicht», «relativ wenig» … und wie viel TV rechnet

sich nun?
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Der Überfall-Test
Erzählen Sie Ihre Geschichte einer Kollegin, die einen Bus zu er rei chen
sucht, der gleich abfährt.

!Fassen Sie in ein paar Sätze, in wenige Sekunden Sprache, was Sie spannen -

des Neues zu sagen haben und warum es gerade jetzt für Ihr Publi kum

wichtig ist. Überfallen Sie damit jemanden, der Ihnen eigentlich gar nicht zu -

hören will, der kaum Zeit hat für Sie, der im Kopf ganz woanders ist. Wenn Ihr

Opfer aufhorcht, hinhört, aufs Thema einsteigt – dann sind Sie reif, mit dem

Schreiben anzufangen.

Denken Sie nicht, Ihr Thema sei viel zu kompliziert, als dass man es so im

Vorbeigehen … – Sicher, jeder Gegenstand kann Seiten und Stunden füllen.

Doch journalistisch anreißen, verkaufen müssen Sie ihn dem Publikum meist

im Vorbeieilen, beim Durchblättern, beim Zappen kurz vor dem Weghören.

Man hält kurz inne, lässt sich für Sekunden auf Ihren Text ein und bleibt nur

dann dabei, wenn er Bedeutung verspricht.

?Wieso sollten Sie die Leitidee Ihres Texts am lebenden Objekt prüfen? –

Schon die Vorstellung, jemanden mit dem eigenen Thema wörtlich fesseln

zu müssen, setzt Sie unter Druck. Sie testen Ihren Auftritt in Gedanken, mer -

ken, dass Sie den Dreh noch nicht gefunden haben, wechseln den Blickwinkel,

steigen anders ein, wagen es endlich … und bringen den Text beim Reden so

klar auf den Punkt, wie es Ihnen in einsamem Brüten nie gelungen wäre. Die

Spannung der Sprechsituation hat die Schleusen für den Sprachfluss geöffnet,

ähnlich wie der Adrenalinschub kurz vor Deadline. Sie werden in Notwehr gut

und sehen hinterher den Texteinstieg glasklar.

Arbeiten Sie mit dem Überfall-Test, so merken Sie, ob Sie von An fang an
gerade auf das Hauptthema zusteuern. Dazu die folgenden Seiten.
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Am Anfang mitten hinein 
Titel und Vorspann fassen das Wichtigste in wenige Zeilen oder reißen
ein spannendes Teilthema an. Dann aber beginnt der Text. Wie? Indem er
das The ma packt, zum Vertiefen motiviert und/oder einen leicht über rascht.
Drei Varian ten, sieben Beispiele aus dem «Tages-Anzeiger» Nr. 106/94.

Das Thema packen

Ob News-Einstieg, szenischer Einstieg oder Interview-Startfrage – die ers -

ten Zeilen müssen ins Thema zielen. Das tut zum Beispiel die erste Frage im

Gespräch mit Herrn B., der hinterher umso unentschlossener und deshalb wohl

echt wirkt. «Herr Blancpain, Sie sind seit bald neun Monaten Wirtschafts för -

derer der Stadt Zürich. Wie viele Arbeitsplätze haben Sie in dieser Zeit ge -

schaf  fen?» (Abb. a).

Zögerlich dagegen dieser Anfang: «Wer den TV-‹Club› vom letzten Dienstag

zum Thema ‹Das Sexgewerbe in der Schweiz› gesehen hat, weiss, dass un zäh -

lige Frauen, vor allem aus dem Osten, als Touristinnen in die Schweiz einreisen

zwecks Betätigung im Sexgewerbe» (Abb. b). – Und wer diesen «Club» nicht ge -

 sehen hat? Weiß es sowieso, oder weiß es jetzt. Der «Tages-Anzeiger» braucht

kein Fernsehen, um einen Text anzufangen, er braucht ein gutes The ma. Weg

also mit der Mattscheibe, stracks auf die Puffmutter und ihren Gerichtsfall los.

Zum Vertiefen motivieren

«Der 35jährige Basler hatte sein Leben äusserst bequem eingerichtet», so

beginnt die Analyse «Wenn Schweizer im Ausland Kinder kaufen» (Abb. c).

Bequem eingerichtet. Wie denn? Das will man wissen, Voyeur oder nicht, man

liest weiter. Am Anfang des Absatzes Fragen zu wecken, dieses Prinzip zieht

der Text übrigens weiter: «Mit dem bequemen Leben ist es vorbei», so beginnt

der zweite Absatz, und man will mit Schadenfreude dabei sein. «Was der Basler

nicht bedacht hat, ist Artikel 6 des Schweizerischen Strafgesetzbuchs», beginnt

der dritte Absatz, und man will wissen, was da drin steht. So zieht die Autorin

das Publikum an dessen Fragen weiter durch den Text.

Lasch dagegen, weil ebenso wahr wie falsch, ist dieser Textanfang: «Ums

Wasser sorgen sich viele.» – Nichts Neues also, keine ungeklärten Fragen, kein

Grund für einen Text. Oder doch? Später kommt er, nach dem verwässerten

Anfang (Abb. d).
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Leicht überraschen

Leicht überraschen, nicht überrumpeln. Mich überrumpelt etwa dieser An -

fang: «‹Diese Fichengeschichte›, wie sich einer auf dem Podium ausdrückte,

aber welche?» (Abb. e). Das ist mir zu dicht, zu essayistisch als Start in einen

Text über die Staatsschutz-Debatte. Was mich überrumpelt und rauswirft, ist

der jähe Wechsel der Sprecherrolle. «Diese Fichengeschichte», das sagt offen -

bar einer auf dem Podium, und zwar «in Bern», wie im Vorspann nachzulesen

ist. Doch dann «aber welche?»? Da wechselt der Sprecher, da wechselt zugleich

der Journalist die Rolle vom Berichterstatter zum Kommen ta tor. Ein Zoom auf

die Metaebene, bevor die Füße den Boden richtig berührt haben, zu rasch

gezappt, überrasch.

Genussvoll, weil auskostbar, dagegen die Irritation am Anfang der Titel ge -

schichte im Sportteil (Abb. f). Es geht um Gress und das eidgenössische Elend,

nun schon zweimal nicht gewonnen zu haben. Bild, Titel und Vorspann stim -

men auf Jam mer samt Analyse ein. Dann der Anfang: «Wer nicht gerade

Schwei zer war und andere Interessen vertrat, konnte am Mittwoch einen ge -

mütlichen Abend im Belfaster Windsor Park verbringen […]» – Ein knapper

Absatz aus der Per spektive der Iren, ironisch abgerundet mit einem Zitat des

irischen Team mana gers Lawrie McMenemy, der gesagt haben soll: «Zwei Spie -

le, zwei Siege, ich werde sofort zurücktreten.» So bös, so gut.
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Den Aufbau planen
Wenn Sie die Stoßrichtung, die Hauptaussage Ihres Beitrags vor sich
sehen, mögen Sie vielleicht erst recht nicht mehr schreiben: Das Ziel er -
scheint unendlich fern, die Ansprüche sind zu hoch; was Sie wollen, glau -
ben Sie nicht zu können. Hier helfen Etappenziele. Skizzieren Sie den
Textaufbau und die Gedankenlogik komplexer erklärender Pas sa gen:
Wie gliedert sich der Text, unter welchen (Arbeits-)Zwischentiteln stehen
die Teile? Was erklärt der Lauf text in welchen Schritten, was wird in
einen Text kasten ausgelagert? – In dieser Phase nützen Ihnen Techniken,
mit denen Sie die wesentlichen Teile des Gan zen und die Bezüge zwischen
diesen Teilen erkennen:

• Mit der Skizzen-Technik (S. 59) entlasten Sie sich im Voraus von Erklär-

Stücken; schwieriges Neues skizzieren Sie, bevor Sie schreiben. So fällt es

Ihnen zum Beispiel leichter, die Hauptsache präzise darzustellen und dafür

Nebensachen ganz wegzulassen (S. 61).

• Beim Rückerklär-Test (S. 65) erkennen Sie, wie Ihre Gedanken im Kopf einer

Leserin oder eines Lesers ankommen; Sie lassen sich von einer Test person

er klären, was sie eben in Ihrem Text gelesen hat. So überprüfen Sie zum

Beispiel, ob vertretene Positionen klar genug voneinander ab ge grenzt sind

(S. 67).
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Die Skizzen-Technik
Entlasten Sie sich von Erklär-Stücken: Wenn Sie im Text etwas Schwie -
riges, Neues erklären wollen, dann zeichnen Sie es, bevor Sie schreiben.

!Überlegen Sie vor dem Schreiben, ob Sie zum Beispiel den komplizierten

Zusammenhang zwischen Lehrstellenförderung und Jugendarbeitslosigkeit

erklären sollen und wie Sie ihn einfach darstellen können. Zeichnen Sie die

Haupt  akteure dieses Kräftespiels grafisch oder in Stichworten auf, dazu die

wichtigs ten Bezüge. Arbeiten Sie an Ihrer Skizze, bis möglichst wenig drauf ist

und das Wichtige drin. Das gehört in den Text, nicht mehr.

Falls Sie diese entlastende Vorarbeit überspringen, müssen Sie Ihre Gedan -

ken später während des Schreibens klären, ordnen, schärfen. So ver lie ren Sie

Ihre Zeit an dichten, komplexen Stellen worteringend mit Nebenak teuren und

Nebenargumenten – mit Arbeit, die Sie (und später auch das Publi kum) aus der

Geschichte hinausträgt. 

?Wieso lohnt das Skizzieren vor dem Schreiben? – Schreiben ist Lineari sie -

ren auf allen Ebenen: Sie bringen Gedanken, Sätze, Wörter, Lettern auf die

Reihe. Dabei belegt die reine Spracharbeit einen guten Teil des Arbeitsge -

dächt nisses. Skizzieren Sie komplexe Teile im Voraus, nutzen Sie zuerst die

ganze Leis tung zur logischen Durchdringung, und später beim Schreiben bleibt

die ganze Kraft für die Spracharbeit.

Arbeiten Sie mit der Skizzen-Technik, so fällt es Ihnen zum Bei spiel leich -
ter, die Hauptsache präzise darzustellen und dafür Nebensachen ganz
weg zulassen. Dazu die folgenden Seiten.

© Perrin / Werd Verlag

D
ie

 S
k

iz
ze

n
-T

ec
h

n
ik



 61Blattkritik TA 22. April

Versprechen einlösen 
Löst der Text ein, was Titel, Vorspann und Legenden versprechen? Die se
Leit  frage stelle ich an die Beiträge der Aufschlagseiten aller Teile des
«Tages-Anzeigers» Nr. 106/92. Das Fazit vorweg: Oft spielen die Ein stiegs -
elemente und der Text wunderbar zusammen, in anderen Bei trägen aber
versprechen die fetten Lettern zu viel – oder der Text über rascht einen
mit Nebenthemen, die man nicht erwartet und wohl auch überliest.

Überrumpelnde Nebenthemen

Ein solch unverhofftes Nebenthema schneidet etwa der Fronttext des Regio -

nalteils an (Abb. a). Hauptthema ist das knappe Lehrstellenangebot im Kanton

Zürich: Warum fehlen trotz Aufschwung immer noch Ausbildungsplätze, wie

dürfte sich der Markt entwickeln, wen trifft der Mangel am stärksten. «Beson -

ders hart trifft es junge Frauen aus fremden Kulturkreisen.» Und jetzt der

Sprung ins Nebenthema, für einen einzigen Satz der Flirt mit einer anderen

Geschichte: «Nicht selten wird es ihnen von den Eltern untersagt, eine Aus -

bildung zu machen.» – Mit fehlenden Lehrstellen hat dies nichts, gar nichts zu

tun. Die Aussage verwirrt, lenkt ab. Sie gehört entweder sorgfältig eingeführt,

etwa mit «zudem», oder aber schlicht gelöscht.

Ähnlich im Genschutz-Beitrag (Abb. b); ein einziger Satz handelt von einem

verwandten, aber doch anderen Thema, von Parallelimporten: «Schliesslich

will Novartis auch der Diskussion über Parallelimporte nicht Vorschub leis -

ten.» Vorschub leistet dieser Einschub der Verwirrung, dem Missverständnis.

Eine kleine, spontane Umfrage in der Redaktionskonferenz hat ergeben, dass

sich unter «Parallelimporten» einige das Falsche vorstellen.
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Vermisstes Hauptthema

«Impressionen aus dem Süden Brasiliens», strahlt unter dem Bild mit Was -

ser fall und Palmen (Abb. c). Im Titel winkt dann das Wort «Mokélé-mbembé».

Immerhin. Denn der Text handelt von Bra-, Braz-, Brazzaville im Kongo. In der

Legende steht allerdings auch noch: «Urwald der menschlichen Wider sprü -

che», was das Ganze dadaistisch auflöst.

Jetzt aber Spaß beiseite: In der Jugendbeilage «Ernst» reihen sich spannende

Themen, knackig aufgemacht. Nur gerade die Aufschlagseite (Abb. d) lässt

einen mit der Leitfrage allein. «Aufklärung mit Hintergedanken?», fragt der

Titel; «Ein kleines oder ein grosses Problem?», fragt der Vorspann. Ein großes,

ein prinzipielles, aber auf der Textebene. Ein Titel, der explizit fragt, verspricht

eine Antwort. Die muss her – oder ein anderer, weniger verbindlicher Titel.
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Der Rückerklär-Test
Testen Sie, wie Ihre Gedanken im Kopf einer Leserin ankommen: Las sen
Sie sich von einer Testperson zurück-erklären, was sie in Ihrem Text ge -
lesen hat.

!Legen Sie die Erklär-Stücke Ihres Texts einem Laien vor und bitten Sie ihn,

zusammenzufassen, was dort steht. Wie hängen also beispielsweise Flug -

sicherheit und Anflugsrichtung zusammen? Verzichten Sie auf Erläute run gen,

Rechtfertigungen, Gebrauchsanleitungen zu Ihrem Text. Das Publi kum wird

nur Ihr geschriebenes Wort kennen. 

Versteht die Testperson den Sachverhalt anders, als Sie es erwartet haben,

erklären Sie mündlich, was Sie im Text meinen. Es wird sich dann zeigen,

welche Textstelle die falsche Spur gelegt hat. Damit ist die Chance des ersten

Lesens bei dieser Testperson ausgereizt. Für einen nächsten Rückerklär-Test

müssen Sie eine andere, noch unbefangene Leserin beiziehen.

?Wieso zeigt Ihnen erst der Rückerklär-Test, was Ihr Text erklärt? – Erstens

kennen Sie Ihr Thema und zweitens die alten, verworfenen Textversionen,

die gestrafften Übergänge, die getilgten Beispiele. Den Wissensvorsprung und

die Textgeschichte müssten Sie beim Korrekturlesen ausblenden, um ein schät -

zen zu können, welche Vorstellungen der Text beim ersten Lesen auslöst. Eine

Erst-Leserin dagegen geht ohne Ballast an die Erklärung heran und lässt sich

allein von ihr (fehl-)leiten. 

Arbeiten Sie mit dem Rückerklär-Test, so merken Sie zum Bei spiel, ob
ver tretene Positionen klar genug voneinander abge grenzt sind. Dazu die
folgenden Seiten.
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Worte statt Taten 
Auf den Bühnen des Weltentheaters wird viel geschwatzt, und einen Teil
des Geredes holen wir in unsere Texte – wir vermitteln Sprech plät ze,
darin besteht ein wesentlicher Teil journalistischer Arbeit. Vier Va rian -
ten, illustriert an Passagen aus dem Regionalteil des «Tages-An zei gers»
Nr. 106/142:

Die Journalistin betritt die Bühne selbst

Wieso immer bloß andere reden lassen? Auch wir haben Stimme, Meinung,

Worte! – Ja. Doch ein eigener Auftritt der schreibenden Person muss ver steh -

bar und sinnvoll sein. Das ist er nicht im sonst geistreichen Porträt des Frem -

den polizei-Chefs Urs Gürtler (Abb. a). Gürtler habe einen Fahrradunfall ge -

habt, erfährt das Publikum als erste Information zur Hauptperson, im zweiten

Ab satz. Anschließend lernt man Gürtler kurz als Sportler kennen, und dann

tritt die Autorin auf: «Wenn seinesgleichen mit dem Fahrrad kopfüber fällt, ist

er da nicht reif für den Psychiater?» Wieso denn? Da überrascht es nicht, dass

«Der Gestürzte lacht» und sich keineswegs reif findet für den Psychiater. Wer

dem Text eine zweite Chance gibt und weiterliest, wird später dafür belohnt.

Die Journalistin weist Informationen als Tatsachen aus

Alles, was im journalistischen Text nicht ausdrücklich andere sagen, ist re -

cherchierte oder plausible Tatsache. Doch wie steht es damit: «Der Miss brauch

im Asylbereich ist recht gross, stellt Gürtler fest» (Abb. b). Ist dieser Miss -

brauch tatsächlich groß, oder sagt Gürtler, es sei so? – Zum Problem eige ne/

über nom mene Aussage ein Gegenbeispiel, wo die Quellenangabe über flüssig

scheint: «Gemäss weiteren Angaben in der Mitteilung hat Meier zuletzt die

Höhere Fachschule für Tourismus besucht» (Abb. c). Entweder hat er sie be -

sucht oder nicht, das ist nachprüfbar, banal, nicht irgendeiner Quelle zuzu ord -

nen. Es sei denn, die schlechte Quellenlage wäre das Thema des Texts. Tatsäch -

lich ist sie es hier, aber man erfährt es erst in der zweiten Hälfte und versteht

dann, beim zweiten Lesen, die überkorrekten Quellenangaben. Ich indes hätte

es begrüßt, den Wink schon beim ersten Lesen mitzubekommen.
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Quellentexte werden neu eingebettet

Was unsere Quellen alles erzählen, würde täglich Bibeln füllen, wir aber

haben bloß wenige Zeilen einzuschwärzen; deshalb wählen wir aus, schneiden

uns die besten Quotes zurecht. Dies oft so knapp, dass der Zusammenhang

beim Lesen fehlt: 1) «Bei der späteren polizeilichen Befragung erzählte die

23jährige von zwei Ausländern, die sie vergewaltigt hätten […]. Sie habe dies

aus Angst getan, sagte die Frau» (Abb. d). Was ist «dies»; und schlimmer noch:

Wovor hatte sie «Angst»? Davor, von den Polizisten nochmals angegriffen zu

werden, so lautete ihre damalige Aussage, aber das steht nirgendwo im Text,

nur im Kopf des Berichterstatters, der den Fall kennt und deshalb beim Nach -

lesen alles zwischen den Zeilen ergänzt, was in den Zeilen fehlt. – 2) «Die

(rotgrüne) Fraktion beantragt zudem, auf die Einführung eines Busbetriebs

nach 20 Uhr auf einzelnen Linien zu verzichten» (Abb. e). Die rotgrüne Frak -

tion kämpft neuerdings gegen den öffentlichen Verkehr? Nein, die Fraktion will

nicht, dass auf einigen Linien nach 20 Uhr Busse statt der Züge verkehren. Die

ori gi nalnahe Wiedergabe des Politjargons verwirrt hier, in einfachen eigenen

Worten aber würde der Sachverhalt sofort klar.

Der neue Text knüpft am alten an

Einige Zeichenwissenschaftler verstehen die Welt als einen einzigen, kom -

plex verwobenen Text. Das hat etwas. Was fange ich mit einer Meldung an, die

mich im Titel anbrüllt, der «Sidestep-Anflug» in Zürich-Kloten sei «sicher»

(Abb. f)? Etwas anderes hätte ich nie gedacht. Eine Non-News also wie «Kuno

Müller nicht von Auto angefahren»? Nein. Der «SonntagsBlick» vom Vor vor -

tag war aufgemacht mit einer Schauergeschichte, «Flughafen Kloten nicht

mehr sicher», das Boulevardfernsehen der Stadt hat nachgezogen. Grund ge -

nug also zum Anknüpfen mit Fakten. Doch anknüpfen und verkaufen würde ich

die Fakten, nicht verschämt nachschieben. Spätestens im Vorspann muss der

Link kommen: «Der Swissair-Chefpilot kritisiert den Medienrummel» oder

ähnlich. Ob dann die Boulevardpresse oder die Flugspitze die besseren Argu -

men te hat, soll sich im Artikel zeigen.
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Den Schreibfluss durchziehen
Sie sind nicht in den Schreibprozess hineingestolpert, sondern haben sich
Zeit gegönnt für das klärende Gedankenspiel. Jetzt sind Sie ge la den, ge -
spannt, Sie wollen. Und jetzt schreiben Sie vorwärts: Ein Gedanke gibt
den nächsten, bis zum Etappenziel, möglichst in einem Zug, ohne zurück -
zuspringen und wei ter vorne im Text herum zu kor ri gie ren. – In dieser
Phase nützen Ihnen Techni ken, mit denen Sie das re flexartige Zappen am
Computer beim Schreibstau über winden:

• Mit der Etappen-Technik (S. 73) lesen Sie nach einer Denkpause nur die

letzten ein, zwei Zeilen, um wieder in den Schreibfluss einzusteigen. So for -

mu lieren Sie geschmeidigere Übergänge, zum Beispiel vom Vorspann in den

Text (S. 75).

• Mit der E-Mail-Technik (S. 81) mailen Sie einem Freund, wenn Sie gerade

nicht weiterkommen beim Schreiben; Sie sagen ihm einfach, was Sie eigent -

lich im Text sagen wollen. So vermeiden Sie zum Beispiel komplizierten Un -

sinn (S. 83).

• Mit der Abschreib-Technik (S. 85) tippen Sie einen Text oder Textteil, der

noch nicht fließt, ganz ab, statt punktuell darin herumzukorrigieren. So fal -

len Ihnen zum Beispiel abgegriffene Wendungen schneller auf und sinni gere

Varianten leichter zu (S. 87).

• Mit der Crash-Technik (S. 91) fangen Sie wie nach einem Computerabsturz

in einem leeren File nochmals von vorn an. So filtern Sie Unwesentliches aus

und erkennen das Genuine Ihres Texts deutlicher, zum Beispiel das Leit -

motiv (S. 93).

• Beim Stolper-Test (S. 99) hören Sie Ihren Text als Premiere live; eine Test -

person liest den Text ohne Vorbereitung laut, und Sie merken sich, wo sie

stol pert. So prüfen Sie zum Beispiel, ob die Sätze fließen oder stocken, ob

der Rhythmus stimmt (S. 101).
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Die Etappen-Technik
Lesen Sie nur die letzte Etappe, die letzten zwei Sätze, um nach einer
Denkpause wieder in den Schreibfluss einzusteigen.

!Plötzlich stecken Sie fest, wissen nicht weiter, vor Ihnen die Öde, kein Ge -

danke in Sicht. Sie sind aus dem Schreibfluss geraten und müssen neu ein -

stei gen. Der ressourcesparende Reflex jetzt: Rollen Sie Ihr Textfile im Pro -

gramm fenster so weit hoch, dass Sie nur noch die letzten ein, zwei Zeilen, die

letzten zwei Sätze sehen. Die lesen Sie jetzt, um wieder in Schwung zu kom -

men. Mehr nicht.

Falls Sie es versäumen, den alten Text zu verstecken, schweift Ihr Auge un -

weigerlich hoch; nach oben, wo alles schon so gut gesagt ist. Wie wohl das tut!

Unten die Krämpfe, oben diese Sicherheit. Am liebsten klettern Sie zurück zum

starken Anfang und bessern da ein bisschen rum. Und sich selbst machen Sie

vor, Sie würden jetzt Schwung holen, um unten wieder einzusteigen. Das ist,

als nähmen Sie für einen Weitsprung fünfhundert Meter Anlauf.

?Wieso bringt ein kurzer Anlauf mehr? – Präzise anknüpfen soll Ihr neuer

Text an die letzten Aussagen, genau die müssen Sie vor dem Weiter schrei -

ben wieder ins Gedächtnis laden. Springen Sie stattdessen ganz hoch, verlieren

Sie den roten Faden erst recht. Schlimmer noch: Sie lesen jetzt den Text oben

aus dem Blickwinkel von jemandem, der den Text unten schon kennt, und

korri gie ren ihn gegen die Leserichtung. Fürs Publikum funktionieren muss er

aber von oben nach unten.

Arbeiten Sie mit der Etappen-Technik, so formulieren Sie ge schmei di ge re
Übergänge, zum Beispiel vom Vorspann in den Text. Dazu die folgenden
Seiten.
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Vom Vorspann in den Text 
Der Vorspann, der Lead, leitet die Leserin … vorerst einmal in den Text -
anfang, in die Brücke. Hier entscheidet sich oft, ob man weiterliest oder
nicht. – Sieben Typen dieses entscheidenden Übergangs aus den «Tages-
An zeigern» Nr. 106/112 und 113, zwei zum Genuss, fünf zum Abgewöh nen:

Die Täuschung

Der Vorspann führt ein Thema ein, die Brücke setzt ein anderes, aber ver -

wirrend ähnliches Thema dagegen: «Pakistans Premierminister Nawaz Sharif

steht unter enormem innenpolitischem Druck, nach den indischen Atomtests

an der eigenen Bombe zu basteln», lautet der Vorspann. Die Brücke dann:

«Nach dem vorläufigen Ende der indischen Atomtestserie wächst der Druck

auf Pakistan, auf einen eigenen Atomtest zu verzichten» (Abb. a). Druck von

innen, Gegendruck von außen, zweimal Druck, das verwirrt wie M. C. Eschers

Treppen, die man mal von oben sieht, mal von unten.

Der Kontrapunkt

Der Vorspann setzt ein Thema, die Brücke kontert, kurz und spielerisch, mit

einem Gegenthema, um dann, aus der Spannung des Kontrasts heraus, das The -

ma erst recht zu packen. «Die Gastgeberin des G-8-Gipfels hat sich für ihre

illus tren Gäste ganz besonders schön herausgeputzt», spöttelt der Vorspann.

Die Brücke kontert: «Der Hauptbahnhof ist im Umbau. Die Rolltreppe fährt

nicht, und das Mädchen am Informationsschalter hat, in ihrer bezaubernden

Unschuld, von der eigenen Stadt keine Ahnung.» – Und das soll besonders

schön herausgeputzt sein? Nein, nach dem kurzen eingeschobenen Kontra -

punkt setzt das Thema wieder ein, zum Genuss aus ironischer Distanz: «Aber

sonst ist alles in Ordnung in Birmingham. Das Zentrum […] präsentiert sich von

seiner schönsten Seite, und in der warmen Maiensonne lässt sich am Brunnen

vor dem Council House die Unvollkommenheit der Welt leicht vergessen»

(Abb. b).

 74 Arbeitstechnik



 77Blattkritik TA 18. Mai

Das Rückwärtsrätsel

Der Vorspann gibt ein Rätsel auf; lösen kann dieses Rätsel erst, wer den Text

liest und dann nochmals hochspringt zum Vorspann. Das macht der Philologie

Spaß, Zeitungslesern nicht. «Warten auf die Echten», verheißt der Titel, und

der Vorspann orakelt: «Sie duften nicht, sie blühen nicht, und trotzdem gehört

ihnen zurzeit der Markt. Warum sich das lange Warten auf einheimische Spar -

geln lohnt.» – Aha, von Spargel ist also die Rede. Aber warum denn «duften

nicht und blühen nicht»? Spricht dies etwa gegen Marktdominanz im Spar -

gelmarkt? Duften und blühen ausländische Spargeln etwa? Nein. Die Brücke

bringt die Lösung: «Der Basilikum verströmt ungehemmt seinen mediterranen

Duft […]. Fünf Schritte weiter konkurrenzieren sich Rosen mit Dahlien, dane -

ben türmen sich Kopf-, Krach- und Eisbergsalate […]. Ein Bummel durch den

Winterthurer Gemüse- und Blumenmarkt beansprucht zurzeit fast alle Sinne»,

und dann führt die Reise endlich zum Thema, zum: Spargel! (Abb. c). Der Text -

anfang funktioniert nicht, weil er zwei Gegensätze vermischt: einheimi sche

und andere Spargeln einerseits, Spargeln und das übrige Kraut andererseits.

Das Streckbett

Hier überdehnt der Text die Geduld des Publikums. Heimtückisch weckt der

Vorspann die Leselust, verspricht neue Information, die dann im Text nicht

kommt und nicht kommt und nicht kommt. Lesen wird so zur Folter, irreparable

Langtext-Traumata bleiben zurück. «Im Ständeratswahlkampf wird wieder der

Ruf nach einer ‹ungeteilten Standesstimme› laut. Zu Unrecht, meint der par tei -

lose Staatsrechtler und Verfassungshistoriker Alfred Kölz, der an der Uni

Zürich lehrt.» Journalistisch spannend in diesem Vorspann ist wohl nicht, dass

Kölz an der Uni lehrt und keiner Partei angehört, sondern die Argumentation

des Fach manns zum angeschnittenen Thema, zur ungeteilten Standesstimme.

Davon allerdings nichts in der Brücke, nichts im zweiten Frage-Antwort-Block

des Interviews, nichts im dritten. In der achten von elf Fragen taucht die Leit -

frage endlich auf, die Leidfrage (Abb. d). Abgesehen davon: Ein inhaltlich sehr

wichti ges Gespräch, ergiebig, agil geführt.
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Die Wiederholung

Die Brücke wiederholt den Vorspann. Oft zu lesen in Interviews. Im Vor -

spann steht: «René Osterwalder wird oft als ‹Triebtäter› bezeichnet. Chefarzt

Frank Urbaniok erklärt, warum das Wort als Bezeichnung für Sexualstraftäter

in die Irre führt» (Abb. e). Die erste Frage, wie ein Echo: «Bei Sexualstraftaten

wird oft der Begriff ‹Triebtäter› verwendet, so beim Mord an Pasquale Bru -

mann für Erich Hauert und jetzt im Fall René Osterwalder. Kann man solche

Täter als ‹Triebtäter› bezeichnen?» Kann man nicht, wie schon der Vorspann

klargestellt hat. Ich hätte stattdessen auf die Information des Vorspanns auf -

gebaut und gefragt: «Was spricht gegen diese Bezeichnung ‹Triebtäter›?»

Die Zuspitzung

Auch hier nimmt die Brücke auf, was schon im Vorspann zu lesen war. Sie

wiederholt es aber nicht platt, sondern spitzt es zu. Die Zuspitzung ist der

Einstieg für das rasche, gradlinige Interview. Als Kostprobe zuerst den Vor -

spann: «Die Welthandelsorganisation (WTO) feiert ihr 50-Jahr-Jubiläum. Freier

Handel gilt als Rezept zur globalen Wohlfahrt. Einer der wenigen Skeptiker ist

Alt-Professor René Erbe.» Ein Tiefpunkt vorerst, dieser Altprofessor am Ende

des Vorspanns. Dann aber ein elastischer Start ins Gespräch: «Herr Erbe, kann

ein anständiger Ökonom heute überhaupt noch gegen den freien Handel sein?»

(Abb. f).

Der Widerspruch

Vorspann und Brücke behaupten das Gegenteil. Das verunsichert, ärgert,

schreckt ab: Was will mir denn jemand weismachen, der sich von Anfang an

selbst widerlegt? – Im Vorspann steht: «Dessous-Werbung ist in Deutschland

aggressiver als in der Schweiz […]» (Abb. g). Dann beginnt ein Interview mit:

«Herr Benker, der Wäschehersteller Schiesser versucht mit knalligen TV-Spots

sein verstaubtes Image abzuschütteln. Die Sado-Maso-Szenen sind auch in der

Schweiz zu sehen […]» Also kämpft Schiesser in der Schweiz doch mit der sel -

ben Kampagne wie in Deutschland, mit derselben Aggression. Bei allen Sado-

Maso-Behas und -Uhos: Die Spannung ist weg.
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Die E-Mail-Technik
Mailen Sie einem Freund, wenn Sie gerade nicht weiterkommen beim
Schrei ben; sagen Sie einfach ihm, was Sie eigentlich im Text sagen wollten.

!Öffnen Sie ein neues File, am besten im E-Mail-Programm. Mailen Sie Ihrem

Freund, Ihrer Freundin in Mundart oder in einer Fremdsprache, was Sie

gerade tun: was Sie in Ihrem Text bereits gesagt haben, was Sie noch sagen

wollen, wieso Sie jetzt nicht weiterkommen. «Ich schreibe hier gerade über

Thema X, und jetzt will ich eigentlich sagen, dass […].» Schreiben Sie Ihre Mail

in einem Zug durch. 

In Mails darf man Fehler machen; und Mails schreibt man schnell, man

spricht sie in die Tasten. Schauen Sie also nicht zurück, lesen Sie keine Zeile

nach, schludern Sie frohgemut hin, was Sie sagen wollen. Nicht druckreif

schrei ben sollen Sie hier, sondern sich den Ärger zügig von der Seele reden.

Erst wenn die Mail fertig ist, übersetzen Sie den ganzen Gedankenbogen in

Ihren anderen, gültigen Text. 

?Wieso können Sie in der Mail plötzlich sagen, was Sie eigentlich sagen

wollten, und dies einfach, geradlinig, präzis? – Mit dem Wechsel in eine un -

komplizierte Kommunikationssituation haben Sie Ihren inneren Zensor aus -

geschaltet, die Instanz, der im gültigen Text nichts gelungen genug war und die

deshalb jeden Ansatz von Gedankenfluss sofort kritisch stoppte. Die neue

Spra  che lädt Sie ein, neu und einfach mitzuteilen, was Sie vorher mühsam und

vertrackt zu formulieren versuchten.

Arbeiten Sie mit der E-Mail-Technik, so vermeiden Sie zum Bei spiel um -
ständliche Umschreibungen und komplizierten Un sinn. Dazu die folgen -
den Seiten.
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Kompliziert falsch 
Unnötig kompliziert Gesagtes hält mich beim Zeitungslesen unnötig auf.
Wenn ich nach dem Aufknoten der Gedankenfäden merke, dass der Autor
sich in seinen eigenen Schlin gen ver heddert hat, ärgere ich mich doppelt
über einzelne Passagen im «Tages-Anzeiger» Nr. 106/227.

Kompliziert, aber richtig

«Fünf Tage vor dem Sendestart von Tele 24 ist es so, als würde Roger Scha -

winski mehrere Rennen gleichzeitig bestreiten» (Abb. a). – Richtig, aber

kompliziert. Ich hätte einfach geschrieben: «Fünf Tage vor dem Sendestart von

Tele 24 läuft/bestreitet Roger Schawinski mehrere Rennen gleichzeitig.» 

Kompliziert und falsch

Indiskutabel, und zwar grammatisch indiskutabel, ist der Schlusssatz des

Frontkommentars (Abb. b), aber erst auf den zweiten Blick: «Am Schluss muss

man zufrieden sein, die Verluste klein zu halten.» – Gemeint ist: Am Schluss

müssen wir (Subjekt 1) zufrieden sein, wenn die Verluste (Subjekt 2) klein

bleiben.

Falsch oder nur kompliziert?

«Man kann die ‹Satanischen Verse› lesen als eine literarische Beschreibung

der Tatsache, dass man das Leben leben muss in seiner Komplexität, ohne in

einen Absolutismus zu flüchten» (Abb. c). Subtil falsch. Gemeint ist: «dass man

das Leben leben muss, in seiner Komplexität, ohne in einen Absolutismus zu

flüchten.» Das Komma macht den Unterschied. – Und bevor wir der Kom ple -

xität erliegen, noch ein simples, weil bloß unnötig kompliziertes, aber logisch

rich tiges Beispiel:

«Dieser Concept-Car ist nicht dazu gedacht, dass er als Ganzes in die Pro -

duktion gehen würde» (Abb. d). – Das heißt doch einfach und elegant: «Dieser

Concept-Car ist nicht dazu gedacht, als Ganzes in die Produktion zu gehen.» –

Und damit zurück zur Textproduktion.
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Die Abschreib-Technik
Tippen Sie Ihren Text ab. Trotz Computer: Wenn jedes Wort stimmen soll,
schreiben Sie Ihren eigenen Text ab.

!Drucken Sie den fertigen Text aus, lesen Sie ihn durch, korrigieren Sie ihn

auf Papier und machen Sie kurz Pause. Dann legen Sie das Papier links oben

neben die Tastatur, öffnen ein neues File und schreiben ab, was Sie schon mal

geschrieben haben – wie mit der alten Schreibmaschine. Tippen Sie rasch, flüs -

sig, sprechen Sie mit Genuss in die Tasten.

Natürlich kleben Sie nicht am Wortlaut, sondern lesen in der Vorlage ganze

Sätze und formulieren sie dann mit Blick auf das neue Typoskript aus dem

Gedächtnis. Widerstehen Sie der Versuchung, Passagen zu überspringen, in

denen Sie nichts ändern wollen.

?Wieso formulieren Sie beim vermeintlich sturen Abschreiben Übergänge

geschmeidiger, wieso fällt Ihnen jetzt endlich genau die Wendung ein, die

Sie vorher vergeblich gesucht haben? – Entspanntes Abschreiben ist öko no mi -

sches, intuitives Überarbeiten in der Leserichtung. Weil die grobe Arbeit ge -

macht ist, nutzen Sie nun Ihre ganzen Ressourcen dafür, die Sprachoberfläche

zu polieren. Und weil Sie alles neu schreiben und nicht bloß lesen, wirft Sie

eine Neuformulierung nicht aus dem Gedankenfluss, die Assoziationsfäden

reißen beim Korrigieren nicht ab.

Arbeiten Sie mit der Abschreib-Technik, so fallen Ihnen zum Bei spiel
abgegriffene Wendungen schneller auf und sinnigere Va rian ten leichter
zu. Dazu die folgenden Seiten.
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Stehende Wendungen weiterdrehen 
«Stehende Wendungen» in der Zeitung? Nicht im Informationstext; das
Ge rassel verbrauchter Silben verschleißt kostbare Ressourcen beim
Schrei ben, beim Drucken, beim Lesen. Also vielleicht im Unterhal tungs -
text? Nicht mal da, bitte. Gute Unterhaltung variiert Bekanntes, die ste -
hen de Wendung perpetu iert Bekanntes, perpetuiert Bekanntes, perpe -
tuiert … – In der «Tages-An zei ger»-Ausgabe 106/183 zum Bei spiel so:

Nicht stehen lassen, …

«Die Zeiten, als der Logistikbereich in den Finanzinstituten ein Schatten -

dasein fristete und sich hauptsächlich mit dem Einkauf von Büromaterial be -

fasste, sind vorbei» (Abb. a). – Gegenvorschlag:

«Die Zeiten sind vorbei, in denen sich die Logistik in den Finanzinstituten

aufs Einkaufen von Büromaterial beschränkte.» – Oder meinet wegen:

«Die Zeiten, als der Logistikbereich in den Finanzinstituten sich haupt säch -

lich mit dem Einkauf von Büromaterial befasste, sind vorbei.» Das abgestan -

dene «Schattendasein fristete» ist mit dem Einkaufen von Markierstiften

markant und farbig gesagt. Weg damit, spätestens beim Redigieren.

Gehört also jede stehende Wendung aus der Mediensprache gestrichen? –

Die gleiche Zeitungsausgabe zeigt erfrischende Gegenbeispiele:

… sondern zurücktragen …

«Notfalls auch gegen den Wind: Moritz Leuenberger vor einem Bild von

Alex Sadkowsky im neuen Sitzungszimmer seines Departements» (Abb. b). –

Hinter Leuenberger hängt ein riesiges Bild, an dessen linkem Rand ein Schorn -

stein Rauch ausstößt, der quer übers ganze Bild (und quer über die halbe Zei -

tungsseite) nach rechts geblasen wird. Darunter zeigt Leuenberger mit der

Hand genau in die Gegenrichtung, eine Redegeste, im richtigen Augenblick

fest ge hal ten. Das ist «Gegen den Wind» im ursprünglichen Wortsinn, das biss -

chen Sprach  spiel zur geistigen Lockerung, eine zurückgetragene statt stehende

Wendung.
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… oder vorwärts drehen

Die stehende Wendung lässt sich nun auch in der andern Richtung beleben:

«Was der Bauer nicht kennt, probiert er mal» (Abb. c). – Das Alte, Gewohnte

bricht auf, überwindet sich; inhaltlich und formal. Genial.

Genial – aber journalistisch besser? Ich meine, ja. Die stehende Wendung

sagt nämlich das Gegenteil von News, von new. Zwischen den Zeilen sagt sie

im mer: Achtung, was jetzt kommt, kennst du schon. Die weitergedrehte Wen -

dung dagegen schmunzelt: Was jetzt kommt, kennst du ein bisschen, aber so

noch nicht. Die Erwartung löst sich hier ein, aber anders als erwartet. Variation

von Bekanntem, nicht plattes Nochmal.

Ein letztes Beispiel, auf höherer Ebene. Variiert wird nicht eine Wendung,

son dern eine grammatische Konstruktion, die in ihrer abgestandenen Form

lautet: Zähle drei ähnliche Dinge auf, um dreimal nacheinander das Gleiche zu

sagen. So altbacken hat sich der Autor hier dem Architekten Jean Nouvel nicht

nähern wollen. Also schreibt er: «Das Haus am Wasser verspricht Kultur, Auf -

schwung und Sorgen» (Abb. d). – So positioniert, fallen die Sorgen auf wie das

«Cheers!» in der Kirche.
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Die Crash-Technik
Wenn Sie festsitzen und keine andere Technik Sie weiterbringt: Stellen
Sie sich vor, der Computer wäre abgestürzt, und fangen Sie neu an.

!Lassen Sie in Gedanken den Computer crashen, bei ungesichertem File. Är -

gern Sie sich wie echt – eine ganze Stunde Arbeit umsonst! Oder reißen Sie

in Gedanken das Blatt aus der Schreibmaschine, zerknüllt gehört es, und zielen

Sie damit zum offenen Fenster. Bevor Sie auch den Computer ins Freie kippen

oder dem Beruf abschwören: Schreiben Sie den Text einfach nochmal.

Aber nicht abkupfern! Die Vorlage ist ja endgültig verloren. Nichts mehr

kön nen Sie einkopieren, nichts abschreiben. Allein im Kopf finden Sie Spuren

Ihres alten Texts – und das sind fadengerade Spuren des Textsinns. Die ver -

korksten Formulierungen nämlich, die argumentativen Sackgassen und Um we -

ge sind dort fast ausgelöscht. Das ist die Chance des neuen Versuchs.

?Wieso schreiben Sie im zweiten Anlauf unbefangen, wieso trägt Sie der

Schwung leicht über die Stelle hinaus, wo Sie eben noch festgesessen ha -

ben? – Das Beharrungsvermögen des Geschriebenen wird ausgetrickst: Erst im

Schock des Verlusts können Sie sich lösen von schriftlich fixierten, erstarrten

Gedanken. Mit freiem Blick erkennen Sie wieder, was Sie vermitteln wollten,

bewerten das Erinnerte ungebunden und verknüpfen das Wesentliche agil zum

neuen Text.

Arbeiten Sie mit der Crash-Technik, so sehen Sie das Genuine Ihres Texts
deutlicher, zum Beispiel ein mögliches Leitmotiv. Dazu die folgenden
Seiten.
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Leitmotiv, Leidmotiv 
Ein Text mag noch so auf Fakten reduziert sein, er folgt der Dra ma turgie
des Autors, der Autorin: Was kommt zur Sprache, was nicht? Was steht
vorne, was weiter hinten? Wer spricht im Zitat, wer indirekt? – Dra ma -
turgische Fragen, dramaturgische Entscheide allesamt. Da reizt es natür -
lich, die Dramaturgie wei terzutreiben, etwa den Text aus einem Leit mo -
tiv heraus zu entwickeln. Hier fünf Typen davon, illustriert an fünf Tex ten
der «Tages-Anzeiger»-Ausgabe 106/96:

Das Janusgesicht

«Quittung und Aufschrei», die beiden Begriffe sind Motor des Kommentars

zum ärgerlichen Sieg der DVU in Sachsen-Anhalt (Abb. a). «Aufschrei» wird

als Janusgesicht durchgezogen: Zuerst schreien die einen auf, nämlich die

jungen Männer, enttäuscht von der Politik der CDU. Ein Schrei wird aber nicht

nur von jemandem ausgestoßen, sondern auch, von anderen, empfangen – oder

eben nicht. Der Schrei hier wird überhört, zuerst in «Bonn», dann aber auch in

«Westeuropa». Von alledem handelt der Kommentar, vom Anfang bis zum

Ende angetrieben vom «Aufschrei». So funktioniert ein Leitmotiv.

Der Running Gag

Der Verband der Schweizer Gärtner wird 150 Jahre alt und feiert just an

einem wunderwarmen Wochenende, wo es den Hobbygärtnern so recht in die

grü nen Daumen schießt. Einen Auswuchs dieser vegetabilen Fruchtbarkeit

nutzt der Aufmacher des Regionalteils als Running Gag: Ein Gärtner hat einen

ganzen Stuhl von Kresse überwuchern lassen. Platt vielleicht als Werbegag,

witzig aber im Text. Auf diesen Stuhl setzt sich leis die Ironie und bleibt bis

zum Textende unaufdringlicher Gast (Abb. b).
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Der Kontrapunkt

Sicher war die Polyparty lustig, wie immer. Wie aber schreibe ich dies mal

darüber? So mag sich der Autor gefragt haben (Abb. c). Seine Wahl: die Per -

spektive von Andri, Fabio und Flurin. Die drei wollen ohne Ticket rein, versu -

chen alles Mögliche, es klappt nicht. Die Leserin wird Zeugin der straffen, aber

humanen Sicherheitsvorkehrungen, und zwischendurch erlebt sie, was «drin -

nen» eben läuft. Am Ende, aber erst am Ende, öffnet sich den drei Helden ein

Schlupfloch, sie entschwinden ins Gewühl, die Leserin bleibt draußen vor der

Tür. Die Mauerschau und die Einheit des Orts, die Perspektive von außen als

Kontrapunkt zur erwarteten Innensicht – alles Mittel antiker Theaterkunst,

frisch eingesetzt in einer Art Poly-Party der Dramaturgie.
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Die Zuspitzung

«Das Auge des Keglers in der Kugel», so der Titel eines heiteren Texts über

die ernste Sache Kegeln (Abb. d). Spannend als Leitmotiv; die Konzentration,

die Finessen hätte ich als Laie dieser Sportart nicht zugetraut. Schade nur, dass

in der Bildfolge zwar Kegel und Kugeln zu sehen sind, aber statt des «Auges»

eben bloß – ein A…

Der Kontrast

Gegensätze überwinden, davon leben die Stanser Musiktage, wohl in Wirk -

lichkeit und sicher im Zeitungstext (Abb. e). Weltstars in der Provinz, Publi kum

als Bühnenrowdies und umgekehrt, Hip Hop für Alte und Jazzexperi mente für

Teenies, das sind die Themen. Das Leitmotiv des Kontrasts zieht sich durch,

der Text musiziert.
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Der Stolper-Test
Hören Sie Ihren Text als Premiere live, und prüfen Sie mit spit zem Ohr,
wo die Testleserin den Faden verliert und stolpert.

!Bitten Sie jemanden, Ihren Text laut vorzulesen. Vorbereitungszeit gibt es

kei ne, gelesen wird prima vista. So dauert die Lektüre nicht länger als das

stille Korrekturlesen, im Gegenteil, die Leserin wird sich bemühen, nicht hän -

gen zu bleiben, nicht wieder hochzuspringen, nicht abzuschweifen, son dern

die Lektüre durchzuziehen. Achten Sie nun auf Lesefluss und Stimmklang: Wo

stockt die Stimme? Was betont die Leserin unsicher? Wann steigt sie in Ge dan -

ken aus, liest flach und verheddert sich?

Unterbrechen Sie nicht, beantworten Sie keine Fragen, schieben Sie keine

mündlichen Erklärungen ein, sondern weisen Sie die Testperson an, den Text

ganz durchzulesen. Verzichten Sie auch auf Notizen und merken Sie sich statt -

dessen die unsicheren Stellen im Kopf. Diese Stellen prüfen Sie hinterher.

?Wieso verrät lautes Lesen Lücken, Brüche und Widersprüche im Text? –

Das Hirn muss seine Ressourcen für die Sprachverarbeitung aufteilen in

Le sen, Verstehen und Artikulieren. Das gelingt dann am besten, wenn ein Text

laufend die Fragen beantwortet, die man sich gerade stellt. Stößt indes das

Auge auf eine völlig unerwartete Fortsetzung, steigt die Belastung für das

Einord nen, was die Ressourcen fürs Artikulieren verringert. Beim stillen Lesen

hätte die Testperson vermutlich hier den Anschluss verloren und wäre aus dem

Lese fluss ausgestiegen – für einen Rücksprung im Text oder definitiv, aus dem

Text raus.

Arbeiten Sie mit dem Stolper-Test, so hören Sie zum Beispiel, ob die Sät -
ze fließen oder stocken, ob der Rhythmus stimmt. Dazu die folgenden
Seiten.
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Kurz angebunden 
Kurz und gut. Das gilt nicht. Nicht für alle Sätze. – Stummelsätze wirken
nur dann so frisch, wie sie sollen, wenn sie verständlich sind und den
Sprach rhyth mus vari ieren. Dies illustrieren drei Beispiele, alle auf einer
Doppel seite des «Tages-An zeigers» Nr. 106/44:

Rhythmisch und verständlich

«Dennoch soll der obdachlose Henry Lee Lucas, der als Kind sein linkes

Auge verloren hat, am 30. Juni hingerichtet werden. Der Grund: Der Ange klag -

te, Sohn einer Prostituierten, hat die Tat gestanden. Nicht nur das. Lucas ist als

Geständiger geradezu berühmt geworden […]» (Abb. a). – Der Stummelsatz

«Nicht nur das» bricht die nüch ter ne Be richt erstattung, setzt das Zeichen für

die folgende Realsatire mit einer rhyth mischen Synkope. 

Holprig, aber verständlich

«Eigentlich galt sie als verschollen. Seit Jahrzehnten hat sie niemand mehr

gesehen. Weit und breit keine einzige Spur. Zuletzt war sie im November 1923

mitten in der Wüste im Norden Chiles gefunden worden. Jetzt, knapp 75 Jahre

später, stand sie auf einmal wieder da: die Inka-Lilie» (Abb. b). – Gerade weil

der Einstieg so trocken nach der Verschollenen sucht, sollte die Sprache sin -

gen, wenn die Blu me endlich «wieder da» ist. Mein Vorschlag: «Jetzt, knapp 

75 Jahre später, stand die Inka-Lilie auf einmal wieder da.» 

Rhythmisch, aber schwer verständlich

«In seiner letzten Sitzung […] wird der Deutsche Bundes tag […] die Leis tun -

gen für rund 25 000 Asylbewerber kürzen. Zwei Kategorien von Asylbe wer -

bern: Per sonen, die offensichtlich nur nach Deutschland kommen, um hier

Leis tungen zu ergattern, und solche, die […]» (Abb. c). – Rhythmisch witzig ist

der Kurze zwischen die zwei Langen ge klemmt, aber man versteht ihn nicht.

Wieso? Weil man von so kurzen Sätzen erwartet, dass sie im Nominativ stehen,

während der Satz oben eben im Ak ku sativ zu verstehen ist. Sie wollen die Leis -

tungen kürzen für 25 000 Bewerber, präziser: für zwei Kategorien von Bewer -

bern. – Und so schriebe ich es.
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Den Text überdenken
Nach dem ersten Durchlauf prüfen und überdenken Sie den Text oder die
Text etappe: Sind die wichtigen Textebenen durchgezogen? Tragen die
Schau plätze, die Hauptrollen? Beantwortet der Text laufend ge stell te
Fra gen? Stimmen die sprachlichen Details? – In dieser Phase nützen
Ihnen Techniken, mit denen Sie sich vom Text in Ihrem Kopf lösen und
den Text am Bildschirm oder auf dem Papier neu wahrnehmen:

• Mit der Partitur-Technik (S. 105) notieren Sie Ihren Text in Gedanken als

mehrstimmige Partitur; so können Sie die Einsätze der Hauptstimmen vor

dem geistigen Auge grafisch prüfen. Zum Beispiel erkennen Sie, wie das Ich

in der Geschichte auftritt und wirkt (S. 107).

• Beim Typo-Test (S. 111) verwandeln Sie die Typografie des Texts vor dem

Nachlesen; so fallen Ihnen plötzlich Mängel auf, die Sie in der gewohnten

Schrift hartnäckig überlesen haben – zum Beispiel Sinnbrüche zwischen

Wörtern, Sätzen, Textteilen (S. 113).
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Die Partitur-Technik
Notieren Sie Ihren Text im Kopf als mehrstimmige Partitur; überprüfen
Sie die Einsätze der Hauptstimmen vor dem geistigen Auge grafisch.

!Ziehen Sie nach dem Schreiben so viele waagerechte Linien untereinander,

wie Stimmen in Ihrem Text auftreten. Die Stimmen gehören etwa Ihnen als

dem Moderator, weiter den Betroffenen, den Expertinnen, plus dem Gesetzes -

text im Wortlaut. Gliedern Sie diese Partitur mit senkrechten Strichen analog

den Hauptabschnitten Ihres Texts. Tragen Sie nun ein, welche Stimme wann

spricht. Gelingt Ihnen dies ohne Papier und ohne Nachschauen im Text, also

allein vor dem geistigen Auge?

Kriegen Sie die Partitur im Kopf nicht zusammen, überprüfen Sie ihre dra -

maturgische Konstruktion auf Papier: Vielleicht haben Sie zu viel Personal

eingebaut oder spannende Gegenstimmen fehlen; Spieler treten kurz nach

vorn und stehen dann unbeschäftigt auf der Textbühne herum, andere tauchen

uneingeführt plötzlich auf. – Kurz, die Stimmen sind nicht von Anfang bis zum

Schluss logisch gegeneinander gesetzt, die Konstruktion ist nicht plastisch

genug und gehört überarbeitet.

?Wieso sollten Sie sich nach dem Schreiben die Textpartitur vorstellen kön -

nen? – Im Kopf wird jeder Text als mentales Modell gespeichert, als räum -

liche, szenische Vorstellung des Beschriebenen. Ein übersichtliches Zusam -

men spiel der Akteure motiviert zum Weiterlesen und erleichtert Verstehen

und Behalten. Fällt es sogar Ihnen schwer, das Stimmenspiel zu überblicken,

wird auch Ihr Publikum Mühe haben, das Geschehen auf der Textbühne zu

verfolgen.

Mit der Partitur-Technik führen Sie sich zum Beispiel vor Augen, in wel -
cher Rolle das Ich in der Geschichte auf tritt, wirkt und vielleicht stört.
Dazu die folgenden Seiten.
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Ich, ich, ich 
Darf Ich in meiner Geschichte vorkommen? – Die drei großen Repor tagen
im Reiseteil der «Tages-Anzeiger»-Ausgabe 106/145 führen vor, wann ein
Ich nützt und wo es stört:

Das erlebende Ich

«An einem Sommernachmittag stapfen wir 40 Wanderminuten durch regen -

nasse Wiesen zur Pension ‹Spielbodenalp› […]. Am Nebentisch unter halten

sich ein paar Älpler; wir lauschen gebannt dem fremdartig klingenden Walser -

dialekt und fühlen uns weit ab von Alltag und Unterland. […] Es ist Nacht

geworden, die Fensterscheiben schwarze Spiegel. Wir schenken Wein nach und

hören zu» (Abb. a). – Prost. Gibt es für mich auch ein Glas, einen Schluck? Oder

darf ich den beiden, der Journalistin und dem Fotografen, nur zuschauen beim

Prosten und zuhören und lauschen? Ich darf nur zuschauen. Das erlebende 

Ich, hier ein erlebendes «Wir», schiebt sich zwischen die Geschichte und das

Publikum. Damit erreicht die Journalistin das Ge gen teil des sen, was die Repor -

tage soll: Als Leser erlebe ich nichts, ich bin nur Zaun gast, Zeuge davon, wie

andere die Welt erleben und hier sogar genießen. Die verbale Peepshow

funktioniert nicht. Der Schluss der Geschichte schiebt die Selbstkritik nach:

«Bevor wir wegdösen, pusten wir die Flammen aus.»

Das abwesende Ich

«Bis Clint Eastwood kam, war es ruhig in Savannah, Georgia. Jetzt strömen

Besucher von überall her in die amerikanische Stadt. […] Was tut der Tourist

am besten, um den Einstieg in den Film zu finden?» – In dieser Geschichte

(Abb. b) kommt kein einziges Ich vor, die Journalistin zieht sich hinter den

gene rali sierten «Besucher» zurück, hinter den «Touristen». Aus dieser Optik

erlebt das Publikum die Schauplätze, diese Rolle weist die Geschichte jeder

Leserin, jedem Leser zu. Das engt ein, funktioniert aber gerade deshalb hier als

Motor der Dramaturgie: Ich lerne die Stadt so kennen wie die meisten, die

hinreisen und Szene um Szene überprüfen wollen, ob Savannah tatsächlich so

ist wie im Buch von John Berendt und im Film von Clint Eastwood.
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Das moderierende Ich

«Doch bietet die Insel auch viele Fluchtmöglichkeiten und stille Winkel ab -

seits des Strandlebens. Dabei denke ich noch nicht einmal an den Schiffs aus -

flug nach Swinoujscie […]. […] Polen, die auf ihr Schiff nach Szczecin, Stettin,

warten, lassen die Wodkaflasche kreisen. Ich kenne keinen andern Ort in

Deutschland, der so verloren und versteckt wäre» (Abb. c). – In dieser Re por -

tage über Deutschlands östlichste Insel, Usedom, kommt das Ich vor. Aber es

erlebt nicht etwa aufgeregt all das, was der Leser doch lieber selbst erlebte,

son dern es moderiert: Da ist ein Ich, jemand, der die Menschen und Schau -

plätze auswählt, jemand, der die Geschichte schreibt und gelegentlich laut

denkt, wie sie weitergehen soll. Das Erleben überlässt er mir, die großen

Auftritte weist er Usedom zu und dem Strand und den Strandkörben. Für mich

ist das die ehrlichste, die selbstverständlichste Form, das Ich in eine (Reise-)

Reportage einzubringen.

Allerdings verleitet sie einen beim Schreiben dazu, mit blendenden Mo de -

rationen über Sinnlücken hinwegzutäuschen und Szenen beliebig aneinander

zu pappen, statt die Geschichte aus einer dramaturgischen Leitidee hinaus

logisch zu entwickeln, wie es das abwesende Ich (Abb. b) tun muss. Oder das

moderierende Ich wirft sich in die Brust zum Kommentar und schiebt sich so

plötzlich wieder zwischen Geschichte und Publikum, aufdringlicher noch als

das erlebende Ich (Abb. a). Auch dazu noch eine Kostprobe: «Gut 30 Prozent

der rund vier Millionen Usedom-Besucher kommen jetzt wieder aus dem

Westen; 1989 zählte die Insel acht Millionen Urlauber, praktisch alles Ost deut -

sche. Das muss ein furchtbares Gewimmel gewesen sein» (Abb. c).
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Der Typo-Test
Verwandeln Sie die Textgestalt vor dem Nachlesen und nehmen Sie end -
lich wieder wahr, was dasteht.

!Ändern Sie Schriftstil, Zeichengröße, Zeilenabstand und Spaltenbreite: die

11-Punkt-Times zur 15-Punkt-Helvetica, den automatischen zum doppelten

Zeilenabstand, die volle Zeilenbreite auf die halbe. Jetzt drucken Sie den Text

aus und wechseln den Ort zum Nachlesen. Fremder könnte Ihnen Ihre Sprache

direkt nach dem Schreiben nicht sein: Aus der Grotesk-Schrift spricht beim

Lesen eine andere Stimme als aus der Antiqua, der raschere Zeilen um bruch

beschleunigt den Sprachrhythmus, Tippfehler stechen Ihnen ins Auge, Sinn -

lücken fallen auf, die Sie vorher ständig überlesen haben.

Es reicht also nicht, den Text nur auszudrucken, um ihm neu zu begegnen.

Um gekehrt ist es nicht nötig, jeden Text vor dem Nachlesen erst mal zur Seite

zu legen; schon ein Gestaltwechsel schafft Distanz.

?Wieso lesen Sie Ihren Text in neuer Aufmachung mit anderen Augen? – Sie

lesen ihn, überspitzt gesagt, erst so überhaupt wieder mit den Augen. Beim

Brüten über dem Text hat Ihr Hirn gelernt, mit den Zeichengestalten am

Bildschirm das zu verbinden, was Sie meinen. Dieses Gemeinte, der Text im

Kopf, wird durch die vertrauten Zeichen ausgelöst. Es schiebt sich vor den Text

auf dem Papier. Fehlt dort ein Textteil – ein Buchstabe, ein Wort, ein Über-

gang –, ergänzt ihn das Hirn aus dem Text im Kopf, ohne dass Sie es merken.

Erst mit der neuen Zeichengestalt verbleicht die alte innere Vorstellung vom

Text; Sie lesen wieder, was dasteht.

Arbeiten Sie mit dem Typo-Test, so fallen Ihnen plötzlich Mängel auf, die
Sie in der gewohnten Schrift hartnäckig überlesen haben – zum Bei spiel
Sinnbrüche zwischen Wörtern, Sätzen, Textteilen. Dazu die folgenden
Seiten.
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Starke Fäden in der Textura 
Text ist Textur, ist Gewebe, zusammengehalten von starken Fäden, von
sprach lichen Bezügen. Diese Bezüge wirken auf allen Textebenen, z.B.
zwi schen Wort und Wort, Satz und Satz, Text und Text. Bezüge können
natürlich auch falsch sein oder schief, oder sie fehlen dort, wo man sie
erwarten würde. Dazu ein paar Beispiele, alle zu finden auf der sonst
starken Wissenschafts-Seite in der «Tages-Anzeiger»-Ausgabe 106/143:

Bezug verschoben

«Hier (in Afrika) verdoppelt sich jährlich die Zahl der HIV-Neuinfizierten

immer noch beinahe […]» (Abb. a). – Aber nächstens verdoppelt sie sich ganz?

Nein, gemeint ist: Immer noch verdoppelt sich die Zahl der HIV-Neuinfizierten

in Afrika beinahe. Und so würde ich es schreiben, vielleicht sogar ohne «bei -

nahe», den Prozess des Verdoppelns versteht in diesem Zusammenhang nie -

mand als rechnerisch präzis.

Bezug vergessen

«Doch diese Erfolgsgeschichte lässt sich nur bedingt auf die am meisten

betroffenen Länder übertragen. Natürlich müssten die Menschen vermehrt

auf  geklärt werden über Risikoverhalten beim Sex. Natürlich müssten auch in

afrikanischen Ländern vermehrt staatliche Präventionskampagnen gestartet

wer  den. Ein gutes Beispiel dafür ist […]» (Abb. b). – Und ich warte und warte

auf das «Aber».

Bezug versteckt

Noch schmerzlicher vermisse ich den zweiten Teil eines logischen Pärchens

hier: «Die Kombinationstherapie […] hat zwar im Norden die Sterb lichkeits rate

vorübergehend reduziert. Für die Menschen in Entwicklungsländern ist sie

unerschwinglich» (Abb. c). – Für die Menschen in Entwicklungsländern aber

ist sie unerschwinglich. Varianten: jedoch, indessen, indes, dagegen. Allein die

Nullvariante funktioniert nicht, jedes «zwar» öffnet ein logisches Fenster, und

man hält Ausschau nach dem Gegengrund.
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Am Ende ist es einfach ein Text: glatt, professionell, fertig. Aber bis aus den

immer gleichen dreißig Lettern dieses neue Stück Sprache wurde! Da stehen

Sie Kämpfe aus, innere, äußere … – welche eigentlich? Was tun Sie genau, wenn

Sie schreiben? Was geschieht am Bildschirm, was im Kopf, und wieso tun Sie

es? Dies versucht die Schreibprozessforschung herauszufinden, direkt am

Arbeits platz, mit der Progressionsanalyse. 

Ohne eine solche Methode wäre es ziemlich mühsam, Schreibprozesse zu

erfassen. Dies zeigt schon ein kleiner Ausschnitt, ein Titel aus einem Text des

«Tages-Anzeiger»-Reporters Mathias Ninck (MN). Der fertige Titel und der

Vorspann umreißen den ganzen Beitrag:

Das Titelchen könnte einfacher nicht sein. Anders die Geschichte dieser

einen Zeile. – In einem ersten Anlauf schreibt der Journalist MN bloss:

MD-11
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Was beim Schreiben
genau geschieht
Die Progressionsanalyse

Dieser dritte Teil skizziert an einem Fall aus der

«Tages-Anzeiger»-Praxis, wie die Progressions -

analyse funktioniert – das Instrument, mit dem

Schreib forschung und -coaching beobachten, was

beim Schreiben am Arbeitsplatz tat säch lich

geschieht. Der kurze wissenschaftliche Ein blick

könnte Sie reizen, Ihr eigenes Schreiben bewusster

und mit Erfolg zu trainieren, zu ent wi ckeln. 
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Die «Isoliermatten» schrumpfen dann zurück zur «Isolation» (10 und 11):

(11) Isolation der MD-11 gefährlich?

MN löscht «gefährlich?» und setzt wieder «untersucht» hin (12):

(12) Isolation der MD-11 untersucht

Ein ähnliches Hin und Her folgt noch mit der Endung des ersten Worts; aus

«Isolation» wird «Isolierung», dann doch wieder Isolation. Damit steht der

Titel endlich, nach langem Suchen.

Das schrittweise Nachzeichnen war wohl nachvollziehbar, aber um ständ lich,

bereits für eine einzige Zeile. Zum Beschreiben ganzer Textgenesen muss das

Verfahren schlanker werden. Dafür eignet sich die Progressionsanalyse, die ei -

nen Schreibprozess auf drei Ebenen erfasst: als Schreibsituation, als Schreib -

 verlauf und als Anwendung eines Repertoires von Schreibstrategien.

Die Schreibsituation

Kein Text entsteht einfach so, im leeren Raum. Hätte zum Beispiel MN sei -

nen Text von Hand geschrieben und nicht am Computer getippt, gäbe es wohl

weniger Zwischenschritte als jetzt. Weitere Einflüsse kommen vom Autor, von

seiner Schreiberfahrung; von den Zielen, die er verfolgt, den Zwängen, denen

er sich unterwirft; von den Menschen, mit denen er lebt und arbeitet; von den

Texten, die er produziert und liest. Solche Einflüsse erfasst die Progres sions -

analyse im Bezugsrahmenporträt. 

Als Methoden nutzt sie das informelle Gespräch und die teilnehmende Be -

ob achtung am Arbeitsplatz. Im Bezugsrahmenporträt wird mit wenig metho -

dischem Zwang zusammengetragen, was an Einflüssen zu berücksichtigen ist

beim Interpretieren des Schreibverlaufs.

MN etwa wird stark beeinflusst von der Bildschirmdarstellung seines Com -

putersystems: Beim Eintippen füllen sich die Zeilen vorerst bis an den rechten

Bildschirmrand. Erst nach dem Sichern zeigen sie den Umbruch der Zeitungs -

spalte. Deshalb sichert MN alle paar Wörter, was er geschrieben hat. Dies  setzt

die Schreibmarke jedesmal an den Text anfang zurück – eine störende Pro ze dur.

Weniger be drängt als vom Com pu ter wird MN von seinen Kollegen: Er arbeitet
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Er löscht aber die fünf Zeichen sofort wieder (Schritt 1) und schreibt dann in

einem Zug:

(1) MD-11-Absturz: Isolation wird untersucht

Dann löscht MN nacheinander die Teile «-Absturz» (2), «wird» (3) und

«MD-11» (4). Nach Schritt 4 bleibt:

(4) Isolation untersucht

Die «MD-11» (5) kommt jetzt nach die «Isolation» zu stehen:

(5) Isolation der MD-11 untersucht

MN ersetzt «untersucht» mit «im Fokus» (6) und beginnt mit dem Vorspann.

Als vorläufiger Titel steht:

(6) Isolation der MD-11 im Fokus 

Vom Vorspann springt MN aber wieder zurück zum Titel, wo er die

«Isolation» zu «Isoliermatten» (7 und 8) aufbläst:

(8) Isoliermatten der MD-11 im Fokus

Aus «im Fokus» wird «gefährlich?» (9):

(9) Isoliermatten der MD-11 gefährlich?
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Jeder Punkt der Progressionsgrafik stellt eine Revision dar. Die x-Achse

zeigt die Reihenfolge der Revisionen im Schreibprozess, die y-Achse zeigt die

Rei henfolge der Revisionen im fertigen Textprodukt. Mit den ersten zwei Revi -

sionen seines Schreibprozesses etwa bewegt sich MN am Anfang seines Titels,

mit der dritten im hinteren Teil, mit der vierten wieder vorn und mit den

nächs ten zwei wieder hinten. Dann überarbeitet er den Titel in zwei Wellen,

jeweils von vorne her.

Die Grafik oben ist stark vereinfacht. Zum einen fehlen die Revisionen, mit

denen MN Autoren- und Formatkürzel einfügt oder korrigiert. Zum andern feh -

len die Abstecher vom Titel in den Vorspann. MN schließt den Titel nicht ab,

bevor er zum Vorspann übergeht, sondern springt zwischen Titel und Vor -

spann hin und her. Nach der Revision 3 beginnt er den Vorspann zu schreiben,

kehrt dann in den Titel zurück, wechselt nach Revision 13 wieder zum Vor -

spann und schließt erst jetzt den Titel ab. – Deutlich wird dieses Springen zu

Schreibbeginn in der folgenden Progressionsgrafik. 
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allein in seinem Büro. Auch wenn die Bürotür meist halb geöffnet ist; an

Tastatur und Bildschirm sitzt MN so kon zentriert, dass höfliche Menschen

seinen Schreib verlauf nicht stören.

Der Schreibverlauf 

Als Schreibverlauf bezeichne ich hier, was mit dem Text beim Schreiben auf

dem Papier oder am Bildschirm geschieht. Auf das einfachste Grundmuster

zurückgeführt, sind zwei Handlungen unterscheidbar: Text einfügen (In ser -

tion) und Text löschen (Deletion). Insertionen und Deletionen bilden zu sam -

men die Revisionen. Jeder Revision geht ein Break voraus, eine Unter bre chung

des fortlaufenden Vorwärtsschreibens.

Um diese Schritte einheitlich darzustellen, haben die beiden schwedischen

Forscherinnen Kerstin Severinson Eklundh und Py Kollberg die S-Notation

entwickelt. Überall dort, wo sich ein Autor im Schreibfluss unterbricht, um et -

was zu löschen oder einzufügen, setzt die S-Notation das Break-Zeichen | in den

Text. Gelöschte Stellen stehen in eckigen Klammern als [Deletionen], nach  träg -

liche Einfügungen in geschweiften Klammern als {Insertionen}. Indi ces, kleine

Zahlen, zeigen die Reihenfolge der Schritte an. Sie stehen unten am Break-

Zeichen als |n und beidseitig oben an den Klammern als n[]n oder n{}n. In S-No -

tation lässt sich nun MNs Baustelle als Revisionsfolge kompakt festhalten:

1[MD-11|1]1,4[MD-112[-Absturz]2|3:

]4|5Isol7[ation]7|8
8{10[iermatten]10|11}8|9

11{ation}11|12

3[wird ]3|4
5{der MD-11 }5|6

6[untersucht|2]6,9[im

Fokus|7]9,12[gefährlich?|10]12untersucht

So sind alle Änderungen vermerkt, die ein Text während seiner Schreib ge -

schich te durchlaufen hat. Man kann eine ganze Revisionsfolge präzise be schrei -

ben, ohne umständlich Schritt für Schritt alle Zwischenprodukte darzu stellen.

Allerdings braucht es Übung, um die S-Notation zu lesen, vor allem bei kom -

ple xeren Schreibprozessen, in denen der Autor seinen Text in mehreren An -

läufen überarbeitet und umgestellt hat. 

Schreibprozesse mit vielen Revisionen kann man sich leichter vor Augen

führen, wenn man die Bewegung durch den Text grafisch darstellt. Diese Be we -

 gung nenne ich Progression. Die Progressionsgrafik des Beispiels sieht so aus:
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MN arbeitet in diesen Auszügen also mit Strategien, die sich am Textformat

ausrichten («zu lang»), an der vermuteten Publikumserwartung («damit man

sofort weiß, um was es geht»), am eigenen Autorengeschmack («gefällt mir

nicht») und an der Sprachnorm («im Duden nachschauen»). – Ja? Arbeitet er

mit solchen Strategien, oder behauptet er das nur, hinterher?

Das Beispiel reicht, um die Hauptschwäche der retrospektiven Verbalisie -

rung anzudeuten: Kann man sich denn rückblickend noch bei jeder Einzelheit

erinnern, was man wieso gemacht hat? Schon das Handeln nimmt man nur in

Ausschnitten wahr; beim Speichern im Gedächtnis werden einzelne dieser

Aus  schnitte vergessen, und beim Erinnern wird das Gesamtbild aus den weni -

gen noch vorhandenen Ausschnitten neu aufgebaut und ergänzt. Beim Mittei -

len schließlich kommen wiederum nur Teile des neuen Gesamtbilds zur

Sprache, oder man erfindet dazu, unwillentlich – oder willentlich.

Dennoch öffnet sich ein Fenster in den Kopf. Die Frage ist bloß, was man

durch dieses Fenster erkennen kann: sicher nicht die Menge aller und nur der

Überlegungen, die der Autor tatsächlich angestellt hat. Vielmehr wird offen

gelegt, was der Autor sich prinzipiell überlegt haben könnte – ein wesentlicher

Ausschnitt aus dem Repertoire der bewussten Schreibstrategien. Solche Stra -

te gien funktionieren als Leitplanken des Schreibens. 

Die Strategie, die Publikumserwartung mit deutlichen Informationen von

Anfang an zu lenken, hat MN vielleicht selbst entwickelt, weil er gemerkt hat,

dass sonst Missverständnisse entstehen oder man den Text überblättert; oder

er hat sie übernommen von Vorgesetzten oder Vorbildern. Auf jeden Fall ist sie

ihm jetzt so bewusst, dass er sie im Verbalprotokoll erwähnt. Die Ver mu tung

liegt nahe, dass er sie beim Schreiben tatsächlich nutzt. 

Theorie für die Praxis

So zeichnet die Progressionsanalyse ein Bild der Arbeitssituation, der

Schreib  bewegung am Computer und des Schreibdenkens im Kopf. Erkennbar

wird, was eine schreibende Person tut; erschließbar wird, warum sie es tut.

Beides lässt sich nun vergleichen mit dem fertigen Text – und mit den Quali -

täts ansprüchen der Autorin, des Autors diesem Text gegenüber.

MN etwa arbeitet am Anfang seines Schreibprozesses einen Plan für seinen

Text aus. In zehn Titelvarianten, rückgekoppelt mit Vorspannvarianten,  ver -

schiebt er die Perspektive, bis er seinen Zugang zur Sache gefunden hat. Kann

er seine erste Baustelle endlich hinter sich lassen, zieht er in diesem und in

vielen anderen Schreibprozessen erlöst und zielgerade weiter, bis zum Schluss.

Manche seiner fertigen Texte zeigen einen starken, dichten Anfang, eine logi -

sche Gedankenentwicklung unter dramaturgisch frischen Ideen. 
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Die ausführliche Progressionsgrafik bildet MNs Anlaufphase ab. In dieser

Zeit entstehen der Titel, der Vorspann und der erste Satz des Textkörpers.

Offen sichtlich wird die Schreibbewegung immer linearer, ruhiger: MN schreibt

zunehmend vorwärts, statt hin und her zu springen.

Die Schreibstrategien

Die meisten Medienleute arbeiten heute am Computer. Das erleichtert es,

den Schreibprozess zu beobachten und anhand der Progressionsgrafik darzu -

stellen. Ein Computer kann nämlich so programmiert wer den, dass er beim

Schreiben jede Cursorbewegung, jeden Tastendruck auf zeich net und daraus

die S-Notation und die Progressionsgrafik automatisch errechnet. Dies alles

geschieht hinter der Oberfläche des vertrauten Schreib programms, ohne die

gewohnten Arbeitsabläufe der schreibenden Person zu stören.

Die Aufzeichnungs- oder Loggingprogramme müssen für jede Verbindung

von Computer, Betriebssystem und Schreibsoftware neu geschrieben oder we -

nigs tens angepasst werden. Natürlich sollten sie das Computernetz einer Re -

dak tion nicht durcheinander bringen, die täglich unter Hochdruck produziert.

Die ersten Praxistests von Loggingprogrammen sind deshalb immer auch Ner -

venproben. Doch prinzipiell ist zuverlässig und automatisch erfassbar, wie sich

der getippte Text beim Schreiben entwickelt.

Das gilt nun nicht für den wohl spannenderen Teil der Schreibarbeit, für das

Schreiben im Kopf. Kreieren, umformulieren, verwerfen, neu ansetzen – viele

Textrevisionen geschehen vermutlich nur im Kopf, vor dem Tippen. Um diese

Gedanken wenigstens teilweise zu erfassen, öffnet die Progressionsanalyse in

einer weiteren Stufe ein Fenster in den Kopf der schreibenden Person: 

Möglichst sofort nach dem Schreiben lässt sich der Autor das Logfile des

Schreibprozesses abspielen; der Text entsteht vor seinen Augen nochmals in

der gleichen Schrittfolge wie beim Schreiben, aber in frei wählbarem Tempo,

meist zeitlich gerafft. Dazu liest der Autor laufend laut, was geschrieben, ein ge -

fügt oder gelöscht wird. Vor allem aber begründet er, warum er welchen Schritt

getan hat. Ein Tonband oder der Schreibcomputer selbst zeichnen dieses

Verbal pro to koll auf. – So kommentiert MN einige seiner Revisionen im Titel:

«Der ist zu lang, also gehe ich irgendwie ‹Absturz› herausnehmen. Noch ein -

mal ein Wort herausnehmen, weil er immer noch zu lang ist. Auf dieser Seite

hat es nicht viel Platz» (zu den Revisionen 2 und 3). – «Jetzt habe ich nur noch

den Titel ‹Isolation untersucht›. Aber irgendwas muss rein, damit man sofort

weiß, um was es geht» (vor Revision 5). – «Irgendwie gefällt mir das nicht mit

dem ‹Fokus›» (zu Revision 9). – «Dann bin ich im Duden nachschauen ge gan -

gen. Es heißt doch ‹Isolation›» (später, zu Revision 46).
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Schwächen scheinen in einzelnen Texten von MN gegen das Ende hin auf:

Da ver wischen die Stimmen, da ist eine Pointe nur angedacht – auffällig bei

MNs prinzi pieller journalistischer Präzision und seinem dramaturgischen

Witz. Der Schlussabsatz des MD-11-Texts etwa bringt eine Aussage einer

Quelle als Tat sache: Nur die Swissair selbst kann ja urteilen, sie nehme «die

Recherche der amerikanischen Zeitung aufmerksam und gelassen zur

Kenntnis». Weiter be ginnen zwei Sätze nacheinander genau gleich, mit «es

gebe». Auch dies ist untypisch für MNs sonst sorgfältigen Stil.

Statt nur am Anfang zu kämpfen und dann in der richtigen Richtung bis ir -

gend wohin zu eilen, kann MN mit der Adrenalin-Technik (Seite 25) früh um

den Schluss ringen und ihn setzen, um den Bogen zwischen Anfang und Ende

zu schlagen. Und nach dem Schreiben hilft die Partitur-Technik (Seite 105)

prüfen, ob die wichtigen Spieler rechtzeitig auftreten und im Spiel bleiben. –

Damit ist hier bloß angedeutet, was die Schreib pro zess analyse der Praxis nützt

und auf welchen empirischen Einsichten das «Tages-Anzeiger»-Coaching

sowie dieses Buch aufbauen.

Mehr Praxis vermitteln Kurse, Beratungen und Coachings der Forschungs -

stelle für Berufliches Schreiben (FBS) der Universität Bern. Über die Website

dieser Forschungsstelle ist auch der wissenschaftliche Hintergrund zu den

Schreibtechniken und zur Progressionsanalyse abrufbar. Ihr Zugang:

www.schreib coaching.com – oder die beigefügte CD, mit 17 Fallstudien aus

Online, Print, Radio und TV.

Und jetzt? Mögen, können Sie noch schreiben? Es soll ja überzeugte Singles

geben unter den Ehetherapeuten, oder Chirurginnen, die sich lieber gesund -

beten als operieren lassen. Zu viel Wissen, so scheint es, kann einem im Wege

stehen. – Dafür bin ich zu unsensibel. Ich schreibe immer noch gern, viel,

schnell und wohl brauchbar. Der Trick ist einfach, den Musikern abgeschaut:

Die üben entweder Note für Note, Ton um Ton, Passagen vor- und rückwärts.

Oder sie musizieren aus bewegter Seele, fern aller Fingersätze, im Sinn nur

noch den Klang, das Ganze. 

Beim Schreiben denke ich also nicht ans Schreiben, sondern spreche mit mir

und der Welt in die Tasten. Nur noch schreiben, endlich den Gedanken freien

Lauf lassen. Was ich in Analysen von Schreibprozessen verstanden habe, fließt

gern unbemerkt ein. Als Übergang vom «Nachdenken über» zum Machen

eignen sich in unserem Fach E-Mails. Die E-Mail-Technik! Machen Sie es jetzt,

kritisieren Sie dieses Buch. Meine Adresse: daniel.perrin@schreibcoaching.com

Stichwortregister


